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  Das Buch


  Episode III – Gefährliche Allianzen –


  Herbst 1315 – Eifel/Bonn/Köln:


  Jegliche Hoffnung auf ein Leben in Frieden und Wohlstand hat sich für Gero von Breydenbach mit dem plötzlichen Auftauchen eines Todfeindes aus früheren Zeiten zerschlagen. Weil er die Existenz seiner Eltern und seines Bruders retten will, ist er gezwungen, zusammen mit seiner schwangeren Frau Hannah und seinem Knappen bei Nacht und Nebel die Flucht ins Unbekannte anzutreten. Zu allem Übel muss er sich dabei auch noch einem alten Bekannten annehmen, den er abgrundtief hasst, und das nicht nur, weil dieser es auf seine Frau abgesehen hat. Bei seiner Flucht trifft Gero überraschend auf einige Ordensbrüder und Sir Walter of Clifton, einen ehemaligen Commander der schottischen Templer, der ihn für die Verteidigung eines unglaublichen Geheimnisses anwerben will.


  Die Autorin


  Martina André wurde 1961 in Bonn geboren. Der französisch klingende Nachname ist ein Pseudonym und stammt von ihrer Urgroßmutter, die hugenottische Wurzeln in die Familiengeschichte miteinbrachte. Sie hat mit »Die Gegenpäpstin« sowie den Romanen »Das Rätsel der Templer«, und »Die Rückkehr der Templer« und »Das Geheimnis des Templers« vier Bestseller vorgelegt. Nun erscheint ihr vierter Templerroman »Das Schicksal der Templer«, die Fortsetzung der Abenteuer von Gero von Breydenbach. Martina André lebt heute mit ihrer Familie in der Nähe von Koblenz sowie in Edinburgh/Schottland, das ihr zur zweiten Heimat geworden ist.


  Von der Autorin ebenfalls lieferbar sind: Die Gegenpäpstin, Schamanenfeuer, Die Teufelshure und Totentanz.


  Mehr zur Autorin unter www.martina-andre.com
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  EPISODE III


  Gefährliche Allianzen


  »Die Füchse haben Höhlen und

  die Vögel haben Nester, aber der Sohn

  des Menschen hat keinen Ort, wo er seinen Körper

  niederlegen und sich ausruhen kann.«


  (Thomas-Evangelium)
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  KAPITEL 11


  Herbst 1315


  Breidenburg


  Jagdzeit


  Hannah saß seit mehreren Stunden mit Tom im Waschhaus der Breidenburg und wartete auf Geros Rückkehr. Obwohl sie ziemlich wütend auf ihn war, machte sie sich langsam Sorgen, weil er von seinem Ausritt am Nachmittag noch immer nicht zurückgekehrt war. Er hatte die Gräfin mit ihrem Gefolge begleitet und anschließend zu den Zisterziensern nach Hemmenrode gewollt, um irgendetwas für seinen Vater zu erledigen. Eigentlich hatte er am frühen Abend zur Burg zurückkehren wollen, aber inzwischen war es längst dunkel, was Hannahs Unruhe nur noch steigerte. Niemand bewegte sich in dieser Zeit gern bei Nacht durch unwegsames Gelände, und das nicht nur, weil die Straßenbeleuchtung noch nicht erfunden war. Bären, Wölfe, Luchse waren noch das Harmloseste, was einem außerhalb der Burgmauern und Häuser in die Quere kommen konnte. Viel gefährlicher waren die Menschen, die hinter Büschen und Bäumen lauerten, um sich auf eine schnelle und brutale Weise an Handelsreisenden, aber auch an Einheimischen zu bereichern, und dabei keine Rücksicht auf deren körperliche Unversehrtheit nahmen.


  Straßenräuber. Allein das Wort ließ Hannah erschauern. Sie beruhigte sich damit, dass Gero und der Wachsoldat, der ihn begleitete, ausreichend bewaffnet waren und über die Kaltblütigkeit verfügten, diese Waffen im Notfall auch einzusetzen.


  Tom wanderte derweil angespannt vor dem flackernden Kaminfeuer auf und ab. Immer wieder rollte er mit den Schultern, um seine in Mitleidenschaft geratene Muskulatur zu entspannen. Drei Tage in einem Gefangenenloch der Breidenburg, in dem man sich kaum drehen und wenden konnte, und eine entsprechende Vorbehandlung durch die Kerkerwachen hatten ihre Spuren hinterlassen.


  »Also wenn du mich fragst«, bemerkte er und schnupperte naserümpfend am Ärmel des blütenweißen Unterwamses, das Richard von Breydenbach ihm zusammen mit einer kompletten Söldneruniform so großzügig überlassen hatte, »die Sachen riechen nach Mottenpulver oder was auch immer.«


  »Der Weichspüler ist noch nicht erfunden«, erinnerte ihn Hannah mit einer leichten Ironie im Blick. »Was du da riechst, sind getrocknete Kräuter, die man in einem Jutesäckchen in die Kleidertruhen legt, um Ungeziefer fernzuhalten«, erklärte sie genervt. »Sei froh, dass du nicht weiter in deinem stinkenden Bademantel rumlaufen musst. Und überhaupt, im Verhältnis zu deinen abgetragenen Versandhausklamotten handelt es sich bei diesen Sachen um reinste Designermode. Alles handgenäht und von bester Qualität. Anselm war nicht ohne Grund so begeistert von Geros Templerumhang.«


  »Warum bist du denn so aufgebracht?«, erkundigte sich Tom mit einem Stirnrunzeln. »Man wird doch wohl noch fragen dürfen.«


  »Natürlich kannst du das, aber komm bitte nicht auf die Idee, bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit deinen Unmut über die hiesigen Umstände rauszulassen. Ich habe schon genug Ärger damit, den Leuten hier irgendeine krude Geschichte aufzutischen, wo du herstammst, wer du bist und woher ich dich kenne. Abgesehen davon wäre es ohnehin besser, wenn du das Reden mir überlässt. Auf Hochdeutsch und dazu mit deinem dänischen Akzent versteht dich hier sowieso kein Mensch.«


  »Ich habe einen Akzent?«, echauffierte er sich und stemmte die Hände in die Hüften. »Seit wann das denn?«


  »Schon immer. Du lispelst das ›s‹ und bringst schon mal die deutsche Grammatik durcheinander – besonders wenn du müde bist oder was getrunken hast.«


  »Das wird ja immer schöner«, beschwerte er sich. »Und warum sagst du mir das erst jetzt? Wir waren vier Jahre zusammen! Ich wüsste nicht, dass dich das damals gestört hätte!« Er schnaubte. »Ganz zu schweigen davon, ist mein Akzent wohl um einiges besser zu verstehen als das Kauderwelsch deines ach so wunderbaren Templers.«


  »Bei uns in der Zukunft vielleicht, aber nicht hier, wo man als Fremder und mit einer anderen Sprache sofort Interesse und mitunter auch Misstrauen erregt. Je weniger du irgendjemandem hier auffällst, umso besser.«


  »Wie stellst du dir das vor?«, fragte er provokativ. »Das wird ja immer schöner. Soll ich etwa zuerst einen Integrationskurs belegen, bevor ich dieses Waschhaus verlassen darf?«


  »Nein, natürlich nicht.« Ihre Haltung war mit einem Mal ungewollt feindselig. »Aber falls es dir nicht gelingen sollte, in deine Zeit zurückzukehren, werde ich dir einiges mehr als nur Moselfränkisch beibringen müssen.«


  »Ich hatte nicht vor, zu bleiben«, antwortete er scharf. »Schon vergessen? Und im Übrigen würde ich es hier keine Woche freiwillig aushalten. Dafür sind mir meine Gastgeber und auch das Mobiliar zu rudimentär. Wenn du verstehst, was ich meine. Sobald sich eine Gelegenheit dazu ergibt, bin ich wieder weg!«


  »Hoffentlich«, sagte sie und funkelte ihn an.


  Nicht zum ersten Mal stellte sie sich die Frage, wie sie ihr Herz an zwei so unterschiedliche Männer hatte verlieren können. Auf der einen Seite Tom, groß, schlaksig und nicht gerade sportlich, der seinen Urlaub am liebsten in einem Fünfsternehotel und aufwärts verbrachte. Auf der anderen Seite Gero, der schon rein äußerlich wie ein Naturbursche wirkte und keine Probleme damit hatte, wochenlang im Freien zu campieren und sich die Nahrung, die er dafür benötigte, selbst zu organisieren.


  Tom schien ihre Gedanken zu erraten.


  »Es tut mir leid. Ich wollte nicht herablassend sein, was die Menschen hier und ihre Art zu leben betrifft«, gestand er ihr, und seine braunen Augen nahmen jenen Dackelblick an, auf den sie schon bei ihrem ersten Kennenlernen hereingefallen war. Vielleicht hatte sie ihn deshalb nach einer Uni-Fete spontan mit zu sich nach Hause genommen. Aber es gab wohl noch andere Gründe, warum sie schon wenige Wochen danach mit ihm zusammengezogen war. Obwohl erst Mitte zwanzig, hatte sie damals unter Torschlusspanik gelitten, wie eine Freundin es einmal so treffend formuliert hatte. Ihre Sehnsucht nach einer festen, verlässlichen Beziehung hatte sie sogar bis in ihre Albträume verfolgt. Was vielleicht daran lag, dass sie in ihrer Kindheit nicht besonders viel Verlässlichkeit erlebt hatte. Ihre Mutter war mit einem italienischen Pizzabäcker nach Australien durchgebrannt, als sie fünfzehn war, und ihr Vater, ein Radartechniker bei der Bundeswehr, war noch vor ihrem Abitur an einem Hirntumor gestorben. Danach war ihr nur noch die Großmutter geblieben. Aber auch sie war verstorben, als Hannah gerade mal dreiundzwanzig war. Da sie sonst keinerlei Verwandte hatte, blieb ihr nur Tom, der als Doktorand der Physik einen seriösen Eindruck vermittelte, und vielleicht hatte sie sich erhofft, er würde der Richtige sein, mit dem sie eine Familie gründen und Kinder haben konnte. Mit Fragen nach seiner beruflichen Zukunft hatte sie sich immer zurückgehalten, weil er selbst so wenig erzählt hatte. »Zeitreiseexperimente«, wäre wohl das Letzte gewesen, was sie als Antwort erwartet hätte. Und wenn sie ehrlich war, hatte sie ihm damals sowieso nicht geglaubt. Als er ihr das erste Mal davon berichtet hatte, vermutete sie einen schlechten Scherz. Doch der bewusstlose Tempelritter aus dem beginnenden vierzehnten Jahrhundert, den er schwerverletzt in ihr Bett gelegt hatte, war am Ende Beweis genug gewesen, dass die Geschichte kein Witz war, sondern tödlicher Ernst.


  Tom räusperte sich, um die Distanz zu durchbrechen, die plötzlich zwischen ihnen entstanden war. »Was ist aus den Leuten geworden, mit denen du …«, er stockte einen Moment und strich sich verlegen die feuchten braunen Locken zurück, was ihn irgendwie sexy aussehen ließ, »… ohne die Genehmigung der NSA in die Vergangenheit gereist bist? Tanners Bericht war dahingehend nicht vollständig. Ich meine … bevor ihr in diese Höhle gegangen seid. Haben alle überlebt?« Er war stehen geblieben und schaute sie durchdringend an.


  »Ich kann es nicht beschwören, aber ich hoffe es doch«, erwiderte Hannah. »Ich weiß nur von Johan und Freya, sie sind in Flandern gelandet, und Struan und Amelie leben anscheinend in Schottland, wie ich aus einer Depesche erfahren habe, die noch vor unserer eigenen Ankunft die Burg erreichte. Aber jetzt, nach allem, was Tanner berichtet hat, bin ich mir fast sicher, dass wir nicht die Einzigen sind, deren Vision auf irgendeine mystische Weise erfüllt wurde.«


  »Und wohin wollten die anderen?«


  »Woher soll ich das wissen? Es ging alles so schnell. Wir konnten uns nicht mehr absprechen, und dummerweise gibt es hier weder Internet noch Telefon«, fügte sie achselzuckend hinzu.


  »Dann weißt du auch nicht, was aus Anselm geworden ist?«


  »Ich sagte doch, ich habe nicht die geringste Ahnung. Als ich ihn das letzte Mal in dieser Höhle gesehen habe, war er mit Stephano de Sapin zusammen.« Hannah straffte ihre Schultern und blickte Tom unvermittelt in die Augen. »Sie waren ein Paar. Wusstest du das?«


  »Nein.« Tom schüttelte verblüfft den Kopf. »Anselm? Von ihm hätte ich am wenigsten vermutet, dass er auf Männer steht. Aber so, wie es aussieht, ist meine Menschenkenntnis ohnehin keinen Pfifferling wert.«


  Er betrachtete sie einen Moment lang nachdenklich von der Seite, bevor er fortfuhr. »Und was ist mit dir?«, fragte er vorsichtig.


  »Was soll mit mir sein?«


  »Du bist doch noch schwanger, oder?«


  »Ja, natürlich«, sagte sie und strich sich mit einem sanften Lächeln über die kaum sichtbare Wölbung. »Ich komme nächste Woche in den sechsten Monat, und es ist schon ganz schön munter. Willst du mal fühlen?«


  »Nein, danke« erwiderte Tom. »Ich glaube es dir auch so.«


  »Seltsam, oder?«, meinte Hannah verträumt. »Die Schwangerschaft ist ganz normal fortgeschritten, obwohl wir fast tausend Jahre durch die Zeit gereist sind.«


  »Glückwunsch, kann ich da nur sagen. Aber du hast dich ja auch nicht verändert«, gab Tom zurück und betrachtete sie mit einem verträumten Blick. »Du bist sogar noch schöner als früher.«


  »Und du reist siebenhundert Jahre durch die Zeit, um mir plötzlich Komplimente zu machen?« Sie lachte verlegen. »Erstaunlich, was so ein Transfer alles bewirken kann.«


  »Bis auf die Zeitverschiebung bleiben die physikalischen und biologischen Gesetzmäßigkeiten unbehelligt«, sagte Tom und überging ihre Bemerkung. »Etwas, worüber wir froh sein sollten, denn ansonsten wäre ein solcher Transfer gar nicht möglich.«


  »Da bin ich aber beruhigt«, gab sie mit einem Seufzer zurück. »Und ich dachte schon, du wärst durch den Transfer zu einem Gentleman mutiert. Dabei denkst du wie immer nur an deinen Job. Das sieht dir mal wieder ähnlich.«


  »Du hast Nerven«, stöhnte Tom. »Hast du eine Ahnung, welche Sorgen ich mir gemacht habe, nachdem du spurlos verschwunden warst? Ich habe ehrlich gesagt nicht damit gerechnet, dich je lebend wiederzusehen. Geschweige denn, dass das Kind in deinem Bauch diese Strapazen überlebt. Umso beruhigender ist es für mich, dich hier bei bester Gesundheit zu finden.«


  »Ja, du hast recht«, gab sie leise zu. »Es war ein ziemliches Risiko, Lafour die Pistole zu stehlen und Karen und Paul mit Waffengewalt zu erpressen, uns ins Jahr 1153 zu transferieren. Zumal wir nicht wussten, ob der Server nach dem Unfall noch einwandfrei funktionierte. Aber nach allem, was in meinem vorherigen Leben passiert ist, hatte ich keine Angst, Gero zu folgen. Die Gegenwart samt NSA und dem, was an schrecklichen Ereignissen noch kommen könnte, waren es mir wert, dieses Risiko einzugehen. Oder denkst du, ich hätte mich nach allem, was geschehen ist, auf mein Sofa in Binsfeld zurückziehen und der Katze den Kopf kraulen können?«


  »Es tut mir leid, dass ich dich in all das mit hineingezogen habe«, sagte er mit belegter Stimme.


  »Es muss dir nicht leidtun«, erwiderte sie in einem entschlossenen Ton. »Ich habe den Mann meiner Träume gefunden und erwarte ein Kind von ihm. Was kann es Schöneres geben?«


  »Wenn das alles nicht passiert wäre, würden wir vielleicht nicht hier sitzen, und du würdest unser Kind bekommen.«


  Dazu hätte Hannah eine Menge zu sagen gehabt. Vor allen Dingen, dass Tom sie längst vor der Geschichte mit Gero verlassen hatte, und zwar kurz nachdem ihre Großmutter gestorben war. Aber sie hatte keine Lust, alte Wunden aufzureißen. Dafür war es zu spät, und es machte auch keinen Sinn mehr.


  »Du wolltest doch wissen, was in der Vergangenheit vorgefallen ist?«, überging Hannah die seltsam intime Stimmung, die plötzlich zwischen ihnen entstanden war.


  »Ja, ganz recht«, sagte er und nickte.


  »Nachdem uns der Kelch auf den Sinai geführt hatte und wir in dieser mysteriösen Höhle gelandet waren, hat uns der Hüter des Geheimnisses aufgefordert, paarweise in eine riesige Kristallgrotte zu gehen. Ich ging mit Gero und Freya mit Johan. Amelie mit Struan. Rona, eine der Frauen aus der Zukunft, schloss sich Arnaud de Mirepaux an. Sie sind sich während unserer Mission nähergekommen. Deshalb haben sie sich zusammengetan. Und Lyn, Ronas Schwester, hatte sich wohl in Khaled verliebt, einen waschechten Assassinen, ohne den wir es nicht geschafft hätten, unseren Verfolgern zu entkommen. Alle waren hinter diesem verdammten Kelch her, musst du wissen. Die Königin von Jerusalem, der Großmeister der Templer und die Fatimiden in Gestalt des Wesirs von Askalon, Malik al-Russak, der uns Frauen für eine Weile in seinem Harem gefangen hielt. Aber wir hatten Glück, dass Khaled und unsere Templer uns vor unserer Verschiffung nach Ägypten aus Askalon befreit haben.«


  »Oh Mann«, entfuhr es Tom. »Ich hätte wissen müssen, wie gefährlich das alles wird. Auch wenn ich kein Historiker bin. Herzberg hatte uns gewarnt. Aber er wollte schließlich selbst dorthin. Bei dir war es etwas anderes. Du bist Gero gefolgt, weil ich nicht mehr imstande war, ihn zu dir zurückzuholen. Also wäre es auf jeden Fall meine Schuld gewesen, wenn du dort umgekommen wärst.«


  »Es ist alles gut«, beruhigte sie ihn. »Ich lebe noch und bin zufrieden mit dem, was ich habe. Hoffe ich jedenfalls«, schob sie mit einem zweifelnden Blick zur Tür hinterher. »Bleibt abzuwarten, wie Gero sich aufführt, wenn er erfährt, dass ich dich aus dem Kerker geholt habe. Er muss sich bei dir entschuldigen. Das ist das Mindeste, was ich von ihm verlange.«


  »Je mehr ich darüber nachdenke, umso eher kann ich ihn verstehen. Er ist durchgedreht«, versuchte Tom ihn aus heiterem Himmel zu verteidigen. »Wer weiß, was in diesem Moment alles in seinem Kopf rumgegangen ist, als er mich plötzlich dort unten gesehen hat.«


  »Oh!«, machte Hannah und schaute verblüfft auf. »Heißt das etwa, du hast ihm bereits verziehen? Denkst du nicht, das ist etwas vorschnell? Ich weiß nämlich nicht, was geschieht, wenn er dich hier mit mir sitzen sieht.«


  »War Herzberg auch in der Höhle?« Augenscheinlich wollte er das Thema wechseln, und Hannah tat ihm den Gefallen.


  »Natürlich war er da. Denkst du, er hätte sich ein solches Erlebnis entgehen lassen? Obwohl er schon in Jerusalem beinahe an einer Blutvergiftung gestorben wäre. Lyn und Rona konnten ihn zum Glück mit irgendeinem futuristischen Nanomedikament behandeln und haben ihm damit das Leben gerettet. Aber am Ende wollte er nicht mit uns zurückkehren. Sein größter Wunsch war es, in Jerusalem zu sterben. Genau dort, wo er war, und in dieser Zeit. Obwohl ihm als Historiker bekannt gewesen sein dürfte, dass die Heilige Stadt einige Jahre später an Saladin fallen würde. Aber das hat er wohl schon allein wegen seines Alters nicht mehr mitbekommen.«


  »Unfassbar«, Tom schüttelte ungläubig den Kopf. »Der Mann war über neunzig Jahre alt. Wobei er am Ende anscheinend genau das bekommen hat, was er sich sein Leben lang gewünscht hat. Einmal in die Vergangenheit reisen und live miterleben, was er jahrelang nur aus Studien kannte. Und was war mit den beiden Frauen? Woher stammten sie, und wer gab ihnen den Server?«


  »Sie sind tausend Jahre durch die Zeit gereist«, erklärte Hannah bedächtig, als ob sie es selbst immer noch nicht fassen konnte. Tom hing unterdessen an ihren Lippen wie ein Kind, das einer spannenden Abenteuergeschichte zu folgen versucht. Mit ihrem Bericht bestätigte sie die ihm vorliegenden Erkenntnisse, die bei Pauls wissenschaftlichen Analysen zu Inhalt und Herkunft des Servers zutage gekommen waren.


  »2150«, flüsterte sie die Zahl beinahe ehrfürchtig. »Amerika und Europa sind durch einen dritten Weltkrieg zerstört, der von einem Konflikt in den arabischen Staaten ausgeht und in einen Krieg mit Israel mündet, in den sich die westliche Welt massiv einmischen wird. China und Russland verhalten sich zunächst neutral, profitieren aber wie auch Indien von den Folgen. Danach gibt es keine Regierungen mehr, wie wir sie kennen. Gewählte Politiker und Parteien sind längst überflüssig. Die Welt wird einzig und allein von internationalen Handelskonsortien regiert, deren Vorstände ein globales Gedankenkontrollsystem entwickelt haben, mit dem sie die gesamte Erdbevölkerung manipulieren und beherrschen.«


  »Du meinst, so was wie Orwells 1984?«, fragte Tom.


  Hannah lachte spöttisch auf. »Dagegen ist Orwells 1984 eine harmlose Geschichte. Mit dem Internet startet die globale Kontrolle, die sich von Jahr zu Jahr fortsetzt und nicht nur durch die Geheimdienste genutzt wird. Das Ganze nimmt mit zunehmenden technischen Möglichkeiten absurde Formen an. Dort, wo Rona und Lyn herstammen, wird den Menschen schon bei der Geburt ein Chip eingepflanzt, der ihr Denken komplett speichert und manipuliert. Alles, was ihnen durch den Kopf geht, wird in eine Art Hypernet eingespeist und von denen, die das Sagen haben, rund um die Uhr überwacht und ausgewertet.«


  »Warum wundert mich das nicht?«, pflichtete Tom ihr mit einem abfälligen Schnauben bei. »Genau das zeichnet sich 2005 bereits überall ab. Die sozial ausgewogene Wirtschaftsentwicklung geht vor die Hunde, weil nur noch die großen Monopolisten das Sagen haben. Politiker werden gekauft, und Menschlichkeit und Vernunft spielen keine Rolle mehr. Aber ist das ein Grund, durch die Zeit zu reisen? Wo hatten die beiden Frauen die Servertechnik überhaupt her?«


  »Wie schon vermutet, von den Amerikanern. Ihr Boss hat den Server nach der sogenannten Großen Revolution Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts in der Area 51 entdeckt. Dort hatten sich die letzten unabhängig denkenden Köpfe des Planeten gegen die Förderung der globalen Dummheit verschanzt. Sie haben den Server aufgearbeitet und weiterentwickelt.« Als Tom nicht antwortete, sondern nur abwesend nickte, schaute sie ihn fragend an. »Was ist? Stimmt was nicht?«


  »Das ist ein Paradoxon«, bemerkte er grübelnd. »Wir haben den Server aus der Zukunft, und die Zukunft hat den Server von uns. Das passt nicht in gängige physikalische Konzepte und würde womöglich bestätigen, dass sich das Raum-Zeit-Gefüge doch verändern lässt.«


  »Wenn die Gedanken eines Menschen für die ihn umgebenden Geschehnisse verantwortlich sind, lässt sich alles ändern. Für jeden«, gab Hannah ohne Zögern zu bedenken. »Wenn es nach der Höhle auf dem Sinai geht, durch die wir hindurchgegangen sind, entscheiden wir unsere Zukunft selbst.«


  »Und weshalb sitze ich jetzt in der Scheiße, was meine Reise zu dir und mein Verhältnis zu den Amerikanern in der Zukunft betrifft?« Tom schaute sie verständnislos an. »Willst du sagen, ich habe mir das so gewünscht?«


  »Was weiß ich«, sagte Hannah achselzuckend. »Denkst du etwa, ich habe mir vorgestellt, dass mein Ehemann meinen Exverlobten in ein Verlies sperrt und mir sein Vorgehen verschweigt?«


  »Nein, wahrscheinlich nicht«, erwiderte Tom resigniert.


  Hannah warf ihm einen ratlosen Blick zu. »Hast du eine Ahnung, wie so was möglich ist? Ich meine, existiert dafür bereits eine schlüssige Theorie?«


  »Dafür, dass dein Mann mich in ein Verlies sperrt?« Tom sah sie abwesend an.


  »Unsinn!« Hannah warf ihm einen entrüsteten Blick zu. »Ich meine unsere Sinai-Erfahrung und den Beweis, dass unsere Gedanken unsere Realität bestimmen.«


  »Es gibt bereits einige wissenschaftliche Ansätze, die ein solches Weltbild vermitteln, aber ich weiß nicht, ob du es verstehen würdest.«


  Verärgert stemmte Hannah die Hände in die Hüften. »Willst du schon wieder andeuten, ich sei sogar zu blöd, die Funktion meines Bügeleisens zu kapieren?«


  »Schätze mal, in dieser Zeit hast du damit weniger Probleme als in unserer.« Tom grinste verhalten. »Mein Gott, Hannah. Du bist ja nachtragender als ein Elefant. Sag nur, du bist deshalb hierher zurückgekehrt, weil es hier keine elektrischen Bügeleisen gibt«, scherzte er halbherzig.


  »Du bist unmöglich!«


  Sie war aufgesprungen, und Tom wich lachend ihren Schlägen aus, mit denen sie ihn in gespielter Entrüstung verfolgte. Er hatte sie gerade am Arm gepackt und wollte sie an sich ziehen, als vom Burghof der lautstarke Ruf der Fanfaren ertönte. Tom schrak regelrecht zusammen und ließ sie los, als ob er sich an ihr verbrannt hätte. Hannahs Herz schlug mit einem Mal bis zum Hals, obwohl sie das Meldesystem der Breydenbacher längst gewöhnt war. »Das muss Gero sein«, erklärte sie aufgeregt. »Warte hier auf mich!« Ohne ein weiteres Wort ließ sie Tom einfach stehen und eilte zur Tür.


  »Wo willst du hin?«, rief er ihr hinterher, während sie, ohne ihm zu antworten, die Pforte zum Burghof hinter sich zuschlug.


  Draußen war es stockdunkel, und der Innenhof der riesigen Breidenburg wurde durch etliche wild flackernde Feuerkörbe erhellt. Der frische Wind, der dieses Szenario begleitete, fuhr Hannah ungeniert unter die Röcke. Es dauerte einen Moment, bis sie im Tumult der Burgbewohner, die aus allen Pforten herbeiströmten, die beiden Reiter ausmachen konnte, die soeben erst auf den Burghof geritten kamen. Hinter ihnen folgte ein weiteres Pferd, über dessen Sattel ein verschnürter, lebloser Körper hing.


  »Grundgütiger«, entfuhr es ihr. Vor Entsetzen schlug sie sich die Hände vor den Mund und schickte ein hastiges Gebet zum Himmel, als sie in dem Toten nicht Gero erkannte, sondern Lothar, den ersten Wachoffizier der Breydenbacher.


  Ihr nächster Blick schnellte zu Gero, der mit ernster Miene aus dem Sattel seines grauweißen Percherons glitt. Mit rasendem Herzen versuchte sie zu erkennen, ob auch ihm etwas zugestoßen war, und sah, dass auf Höhe seines rechten Oberarms das Unterwams blutdurchtränkt war. In dem zweiten Reiter erkannte sie Eberhard, der nicht weniger erschöpft mit unheilschwangerem Blick neben seinem braunen Hengst stand. Doch so, wie es aussah, war wenigstens er unverletzt.


  Obwohl sie Gero eigentlich mit einer Standpauke hatte empfangen wollen, bahnte sich Hannah ihren Weg durch die aufgeregte Menge und fiel ihm, noch bevor er irgendetwas erklären konnte, vor Erleichterung um den Hals. Während sie sich regelrecht an ihn klammerte und ihr Gesicht an seiner muskulösen Halsbeuge vergrub, erwiderte er ihre Umarmung nur zögernd. Dabei stach ihr der Geruch von Blut in die Nase, und sie spürte sein wild pochendes Herz.


  »Um Himmels willen, was ist passiert?«, rief sie und inspizierte verängstigt Geros Verletzung. Erst danach deutete sie auf Lothar. »Ist er tot?«


  Gero antwortete nicht, sondern bedachte sie lediglich mit einem ausdruckslosen Blick. Seine Gesichtshaut war aschfahl, und mit seinen hängenden Schultern wirkte er über die Maßen abgekämpft.


  Ihr suchender Blick schnellte zu Eberhard, der ebenso angeschlagen Lothars Pferd am Zügel hielt. Doch auch Geros Bruder ignorierte ihre Frage, zumal er sich nun dem Ansturm seiner Wachmannschaften stellen musste, die noch einiges mehr von ihm wissen wollten.


  »Ich erkläre es dir später«, versicherte ihr Gero leise und befreite sich aus ihrer Umarmung. Plötzlich stieg eine unbändige Wut in ihr auf. Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt. Nicht nur weil er sie hinhielt, sondern wegen der Sache mit Tom. Es schien ihn nicht im Geringsten zu interessieren, ob er noch immer dort unten im Hungerloch saß oder vielleicht gar nicht mehr lebte.


  Inzwischen war der halbe Burghof von Menschen verstopft, die wissen wollten, was mit Lothar geschehen war, und fassungslos um den Leichnam herumstanden, den Eberhard mit Hilfe ein paar anderer Soldaten sorgsam auf den Boden gelegt hatte.


  »Holt eine Bahre!«, rief er mit seiner wohltönenden dunklen Stimme über die Menge hinweg.


  Während ein paar Knechte davonliefen, um den Befehl auszuführen, erschien Jutta von Breydenbach im Hof und reagierte noch entsetzter als Hannah.


  »Heilige Mutter Gottes!« Mit vor Schreck geweiteten Augen suchte sie in der Menge nach ihren Söhnen und entdeckte Gero mit seiner Verletzung. »Junge«, rief sie in Panik und eilte zu ihm hin, um seinen Arm in Augenschein zu nehmen. Sie hielt ihn mit beiden Händen fest, damit er sich ihr nicht entwinden konnte. »Die Wunde muss unverzüglich gesäubert und dann genäht werden«, bestimmte sie forsch. »Ich werde Afra Bescheid geben lassen, damit sie dich versorgt.«


  »Lass mich, Mutter«, antwortete Gero und entzog sich unwirsch ihrer mütterlichen Fürsorge, die er im Moment wohl am wenigsten gebrauchen konnte.


  »Wo ist Vater? Ich muss ihn sofort sprechen.« Gero schob seine Mutter und auch Hannah beiseite, offenbar in der Absicht, zum Palas zu stürmen, wo er seinem alten Herrn noch vor allen anderen Bericht erstatten wollte. Obwohl Hannah vor Aufregung und Angst beinahe die Luft wegblieb, wagte sie es, sich ihm in den Weg zu stellen.


  »Bleib!«, verlangte sie mit fester Stimme. »Bevor du zu deinem Vater gehst, will ich wissen, was hier passiert ist.«


  Gero sah sie an, als ob sie den Verstand verloren hätte, doch dann schien er zu kapitulieren und gab, wenn auch sichtlich gereizt, nach.


  »Wir wurden überfallen«, referierte er kurz und wich ihrem prüfenden Blick aus.


  »Von wem?«


  »Das tut jetzt nichts zur Sache«, antwortete er und schickte sich an, sie erneut beiseitezuschieben. »Ich erkläre es dir später.«


  »So, wie du mir sicher später erklären wolltest, warum du Tom zum Sterben in euren Kerker gesperrt hast?«


  Hannah hatte die Worte vollkommen ruhig gesprochen und hob nur eine Braue, was ihren Unmut mehr unterstrich als jedes Geschrei.


  Gero atmete tief durch und schloss für einen Moment die Lider. »Verdammt«, murmelte er und schaute anschließend mit seinen blauen Augen, die ihr mit einem Mal ganz dunkel erschienen, schuldbewusst auf sie herab. »Woher weißt du das? Hat mein Vater …?«


  »Auf Richard kannst du dich getrost verlassen«, gab Hannah ohne sichtbare Erregung zurück, obwohl es in ihr brodelte. »Der würde sich wahrscheinlich eher die Zunge abschneiden lassen, als dich zu verraten.«


  »Hannah … ich …«, stammelte Gero und rang verzweifelt nach Worten.


  »Wann wolltest du es mir sagen?«, fragte sie mit verbissener Miene. »Oder wolltest du warten, bis Tom es überstanden hätte, und seine Leiche dann heimlich beiseiteschaffen?«


  »Nein, bei der heiligen Mutter … bitte …«, hob er mit reumütiger Stimme an und machte eine hilflose Geste. »Ich hätte es dir schon noch gesagt, ich wusste nur nicht, wie, und …« Seine Stimme brach, und er senkte den Blick.


  Offenbar wurde ihm schlagartig klar, dass eine simple Entschuldigung nicht reichen würde, um sie zu besänftigen.


  »Du kannst von Glück sprechen«, begann sie gefährlich leise, »dass Tom noch lebte, als ich ihn dort unten in seinen eigenen Exkrementen gefunden habe, und du kannst deinem Knappen danken, der um einiges vernünftiger zu sein scheint als sein Herr. Mattes hat ihn zufällig in diesem Dreckloch aufgespürt, in das du ihn hineingeworfen hattest, und kam sofort zu mir. Ich habe es erst gar nicht glauben können. Abgesehen davon, dass ich am allerwenigsten damit gerechnet hätte, Tom hier zu sehen, wüsste ich zu gern, was in Herrgottsnamen in dich gefahren ist, so etwas zu tun!«


  Gero war anzusehen, wie er nach Worten rang, doch er schüttelte nur den Kopf.


  »Ich weiß es selbst nicht«, raunte er und suchte wie unter Zwang ihren Blick, wobei er es nicht wagte, sie zu berühren.


  Hannah kämpfte mit den Tränen, als sie mit zusammengepressten Lippen murmelte: »Ich hab dir vertraut, Gero. Ich war mir sicher, einen Ehrenmann geheiratet zu haben. Wie konntest du so etwas zulassen?«


  Während um ihn herum das Chaos ausbrach, war die Angst in Gero, Hannahs Vertrauen und damit ihre Liebe zu verlieren, bedrückender als alles andere. Sie schaute ihn abwartend an, und er musste ihr Rede und Antwort stehen, obwohl dies weder der richtige Ort noch die richtige Zeit war für eine intime Beichte, die niemand anderen etwas anging außer Gott und sie beide.


  »Ich habe einen schweren Fehler begangen«, gestand er ihr leise und sah ihr dabei tief in die klaren grünen Augen. »Und ich kann verstehen, wenn du mir nicht verzeihen kannst. Aber ich habe keinen anderen Ausweg gesehen, obwohl ich ein schlechtes Gewissen hatte.«


  »Vielleicht kannst du es mir wenigstens erklären«, sagte sie nun überraschend sanft und hielt seinem Blick stand. Trotz ihrer Stärke, die sie in Momenten wie diesen bewies, wirkte sie mit einem Mal verletzlich. Er wusste, wie sehr ihr daran gelegen war, das gute Bild, das sie von ihm hatte, zu bewahren. Selbst wenn er jemanden tötete, was in ihrer gemeinsamen Zeit schon öfter der Fall gewesen war, war sie fähig, es zu verstehen, wenn es aus Notwehr geschah. Dieses Vertrauen hatte er mit seinem unehrenhaften Verhalten gegenüber Tom nun nachhaltig verspielt.


  Gero schluckte verkrampft und war versucht, sie zu berühren, aber er tat es nicht. »Ich hatte Angst«, gestand er ihr mit rauer Stimme.


  »Wovor?« Der Schmerz in ihren Augen nahm noch zu. »Ich dachte immer, wir können über alles reden und vertrauen einander. Waren das nicht deine eigenen Worte? Damals, als wir noch in der Zukunft waren? Du hast mal gesagt, wir kommen aus verschiedenen Welten, und allein deshalb müssten wir in allem offen und ehrlich zueinander sein. Damit es keine Missverständnisse zwischen uns gibt.«


  »Ja, das ist wahr«, murmelte er. »Aber ich dachte, er sei nur gekommen, um dich zurückzuholen. Schließlich hatte er einen Timeserver im Gepäck. Außerdem hat er versucht, einen unserer Gefangenen zu befreien. Einen Kerl, der auf ein Schöffengericht in Trier wartete, weil er ein Mädchen aus dem Dorf brutal vergewaltigt und fast getötet hat. Lothar hat Tom dabei erwischt, wie er dem Mann die Gittertür geöffnet hat, damit er entkommen konnte. Für mich war es Beweis genug, dass Tom weder unsere Gesetze respektiert noch eine Ahnung davon hat, welches Leben wir hier führen.«


  Hannah schüttelte verständnislos den Kopf. »Und warum hast du mir nicht von eurem Kerker und seinen Insassen erzählt?«


  »Ich wollte dich nicht ängstigen, indem ich mit Schauergeschichten über die düsteren Orte unserer Burg aufwarte«, bekannte er ehrlich. »Ich erinnere mich noch lebhaft daran, wie du reagiert hast, als wir die Schurken auf der Genovevaburg gefangen hatten. Du warst völlig aus dem Häuschen und hast uns als Barbaren beschimpft, weil wir einen von ihnen getötet hatten.«


  »Ich gebe zu, ich habe ein paar Probleme mit eurem Rechtsverständnis, aber ich bin weder naiv noch blind. Ich weiß, solche Dinge kann man nicht von heute auf morgen ändern, und auch wenn es mir schwerfällt, werde ich mich wohl damit arrangieren müssen.« Sie atmete hörbar aus, während ihr Blick auf Lothars Leichnam ruhte, den die Männer inzwischen auf die Bahre geladen hatten. Sie warteten jetzt auf einen Befehl, wohin sie ihn bringen sollten.


  »Wo ist Tom denn jetzt?«, fragte Gero vorsichtig. »Immer noch unten im Loch?«


  »Wo denkst du hin?« Hannah sah ihn aufgebracht an. »Dein Vater hat ihn auf meine Bitte hin freigelassen, und ich habe ihn sofort in einen Waschzuber gesteckt. Er sah schrecklich aus und stank zum Himmel. Aber die Blutergüsse konnte ich ihm leider nicht abwaschen. Hast du ihn eigentlich so zugerichtet?«


  »Nein«, beeilte er sich zu sagen. »Das waren unsere Kerkerwächter. Sie dachten wohl, er sei ein Komplize des anderen Gefangenen. Außerdem befürchteten sie, er sei ein bösartiger Maleficus, weil sie den Server aus seinem Rucksack gekippt hatten, der daraufhin das übliche blaugrüne Licht von sich gab. Das hat ihnen wohl ziemliche Angst gemacht und war der Grund, warum sie Vater und mich sogleich herbeigerufen haben.«


  »Ich kann es noch immer nicht fassen, dass du mir nichts gesagt hast«, murmelte sie.


  Gero kniff die Lippen zusammen und sah sie Verständnis heischend an.


  »Ich verstehe, wenn du mir nicht verzeihen kannst. Und vielleicht ist es ja wirklich besser für dich, wenn du mit ihm zurück in die Zukunft gehst. Er meinte, ich würde dir nur Unglück bringen.«


  »Das hat er gesagt?«


  »Ja, und er hat recht damit. An meiner Seite erwarten dich nichts anderes als Tod und Verdammnis. Ich hab dich nicht verdient. Das wusste ich von Beginn an. Und nun soll es sich schmerzlich bewahrheiten.«


  »Was redest du da für einen Blödsinn?« Ihre Augen funkelten angriffslustig. »Du weißt genau, dass ich niemals mit ihm zurückgehen würde, ganz gleich, was geschieht. Wir haben uns ein Eheversprechen gegeben. So was bricht man nicht einfach. Es sei denn, es ist dir nichts mehr wert.«


  Gero hob den Kopf und schaute sie traurig an. »Hannah … wie kannst du so etwas auch nur denken?«


  Als sie ihm nicht sofort antwortete, sah er sich zögernd um und beobachtete für einen Moment, wie Eberhard das Regiment über die neugierigen Burgbewohner übernommen hatte, indem er sie wieder an ihre Arbeit oder zu ihren Familien schickte mit dem Hinweis, die Hintergründe des Unglücks am nächsten Tag erläutern zu wollen.


  »Dann sollte es auch nichts geben, was uns trennen könnte«, sagte sie mit verbissener Miene.


  Im Gegensatz zu Hannah war Gero längst nicht sicher, ob es nichts gab, das sie trennen konnte.


  »Da ist etwas, was du wissen solltest«, erklärte er ihr zögernd. »Aber ich möchte in Ruhe mit dir darüber sprechen und nicht hier vor allen Leuten.«


  »Kommt gar nicht in Frage!«, erklärte Hannah bestimmt. »Ich will jetzt wissen, was los ist. Du bist mir zu allem anderen noch eine Antwort schuldig, was mit dir und Lothar passiert ist. Seid ihr von Räubern überfallen worden?«


  »Schlimmer«, antwortete Gero dumpf und wich schon wieder ihrem fragenden Blick aus.


  »Jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!«, herrschte sie ihn aufgebracht an.


  »Ich erzähle es dir, nachdem ich mit Tom gesprochen habe«, versicherte er ihr zerknirscht. »Kann gut sein, dass er mir noch einen Gefallen tun muss. Ich hoffe nur, er nimmt meine Entschuldigung an.«


  »Er sitzt bei den Waschbottichen und wartet auf uns«, sagte Hannah und seufzte verhalten. »Ich wollte erst mit dir reden und die Angelegenheit klären, bevor ich ihn deiner restlichen Familie vorstelle.«


  »Du brauchst ihn niemandem mehr vorzustellen«, sagte Gero mit niedergeschlagener Stimme.


  »Was?« Hannah blickte verstört zu ihm auf. »Wie soll ich das denn verstehen?«


  »Wir werden nicht lange genug bleiben können, als dass es sich für ihn lohnen würde, auf dieser Burg neue Bekanntschaften zu machen.«


  »Meinst du, weil wir nach Waldenstein ziehen?«


  »Waldenstein ist für uns so gut wie gestorben«, erklärte er matt.


  »Wie kommst du denn darauf?« Hannah sah ihn entgeistert an.


  »Das ist eine komplizierte Geschichte. Ich denke, es ist besser, du sitzt, wenn ich sie dir erzähle.«


  »Jetzt mach es doch nicht spannend!«, fuhr sie ihn an. »Oder denkst du, mir würde es an Aufregung mangeln?«


  Er stieß einen verzweifelten Laut aus. »Verdammt, ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Auf der Rückkehr von Hemmenrode wurden Lothar und ich im Saalholzforst überfallen. Eberhard ist uns eher zufällig zu Hilfe geeilt. Mich konnte er retten, aber für Lothar hat’s nicht mehr gereicht.«


  »Das ist unübersehbar« Hannah schluckte nervös. »Ist der Gräfin etwas zugestoßen?«, fragte sie ängstlich.


  »Nein, sie war wohlauf, als ich sie mit ihrem Tross auf dem Weg zur Mosel verabschiedet habe«, fügte er hinzu.


  »Wurdest du nicht schon einmal vor acht Jahren dort von Lombarden überfallen, kurz bevor du in die Zukunft transferiert wurdest?«


  »Es waren keine Lombarden.«


  »Wer denn dann? Nun sag schon!«


  »Ein ehemaliger Bruder lässt mich von seinen Schergen verfolgen.«


  »Ein Templer?« Hannah schaute ihn mit großen Augen von unten herauf an.


  »Ja – ein ehemaliger Kommandeur-Leutnant des Ordens. Ich glaube, ich habe dir schon mal von ihm erzählt. Hugo d’Empures. Er war es, der uns auf Antarados verraten hat und zu den Mameluken desertiert ist, woraufhin ihn die Ordensspitze für tot erklären ließ. Dumm nur, dass der Kerl inzwischen zurückgekehrt und zum Inquisitor von Franzien aufgestiegen ist.«


  »Das ist nicht wahr, oder?«, wisperte sie.


  »Leider ja«, antwortete Gero ihr mit versteinerter Miene.


  »Was hat das zu bedeuten? Weiß dein Vater schon davon?«


  »Ich war auf dem Weg, es ihm zu sagen, als du mich aufgehalten hast.«


  Hannah spürte, wie ihr die Knie weich wurden bei dem vergeblichen Versuch, Geros unvermitteltes Geständnis zu begreifen, geschweige denn, sich über die Konsequenzen klar zu werden.


  »Und was sollen wir jetzt machen?«


  »Ich weiß es noch nicht. Lass uns irgendwo in Ruhe darüber sprechen, wenn die erste Aufregung über Lothars Tod vorüber ist. Wir können den Menschen hier auf der Burg unmöglich erzählen, was wirklich geschehen ist. Eberhard wird ihnen eine Geschichte von irgendwelchem Gesindel auftischen, dass uns überfallen hat. Auch wenn er damit an unserer Ritterehre kratzt.«


  Er sah mehr als bekümmert aus, was nicht nur an Lothars Tod liegen konnte und Hannah ziemlich beunruhigte. So kannte sie ihn gar nicht, dabei hatte er in ihrem Beisein schon einige aussichtslose Situationen gemeistert.


  Für einen Moment wurde ihre Aufmerksamkeit von Eberhard gefesselt, dessen Stimme unentwegt über den Burghof hallte. Während sie selbst am ganzen Leib zitterte, ließ er sich die Erlebnisse des Nachmittags nicht anmerken und befahl stattdessen seinen Wachmännern ungerührt, Lothars Leiche abzutransportieren. »Bringt ihn ins Badehaus«, forderte er sie auf, als sie ihn fragend anschauten.


  »Oh nein«, rief Hannah in der Gewissheit, dass die Männer dort unweigerlich auf Tom treffen würden.


  Tom schrak jäh zurück, als plötzlich drei Soldaten den spärlich beleuchteten Raum betraten. Sein entsetzter Blick fiel sofort auf den leblosen Mann, der wachsweiß mit geschlossenen Augen und mit zahlreichen Wunden versehen auf einer Bahre lag.


  »Was hast du denn hier zu suchen?«, blaffte ihn eine herrische Stimme an, und Tom sah sich unvermittelt mit einer jüngeren und etwas kleineren Kopie des Burgherrn konfrontiert, der die beiden Träger befehligte. Der Kerl beäugte ihn misstrauisch. Er stank nach Blut und Schweiß und trug wie die meisten Söldner hier ein schweres Kettenhemd und dazu noch zwei Messer verschiedener Länge sowie eines dieser martialisch wirkenden Schwerter am Gürtel.


  Tom versuchte, die unmittelbare Bedrohung, die er durch die Anwesenheit dieses Mannes empfand, zu ignorieren, und blickte wie gebannt auf den Toten, der ihm irgendwie bekannt vorkam. Bei näherem Hinsehen begriff er, dass es sich um einen der Söldner handelte, die ihn unten im Kerker gestellt und verprügelt hatten. Obwohl sich Toms Mitgefühl in Grenzen hielt, versetzte ihn der Anblick der blutüberströmten Leiche in erneute Panik. Vielleicht herrschte dort draußen gerade Krieg, und er war mitten hineingeraten?


  »Los, steh nicht rum, und fass mal mit an«, befahl ihm der Kerl mit den weißblonden Haaren, der wie Tom selbst eine Uniform der Breydenbacher trug. Sein Dialekt war noch unverständlicher als Geros, und Tom stand nur ratlos da, nicht sicher, ob er sich überhaupt bewegen durfte oder besser stillstand, wie man es bei einer Schlange oder einem Raubtier empfahl. Der Mann zog unwirsch die Brauen zusammen, als Tom nicht reagierte, und schickte sich an, mit gezücktem Schwert auf ihn loszugehen. Doch bevor die Situation eskalierte, stürmte Hannah zur Tür herein, dicht gefolgt von Gero, der ebenfalls verletzt war und seinem fragenden Blick auswich.


  »Eberhard!«, rief er den Mann zur Vernunft, als er sah, wie dieser mit gezogener Waffe auf Tom zuging. »Lass den Kerl zufrieden. Er ist der, von dem ich dir erzählt habe.«


  »Das ist Tom Stevendahl, wenn ich vorstellen darf«, mischte Hannah sich ein. »Er ist friedlich und tut niemandem etwas.«


  »Das haben sie vom letzten Jagdhund meines Vaters auch behauptet, bis er ein kleines Kind gerissen hat«, lästerte Eberhard herablassend und ließ nur zögernd sein Schwert sinken.


  »Er ist kein Hund, sondern ein Freund, und ich verbürge mich für ihn«, erklärte Hannah fest.


  »Na dann«, murmelte Eberhard und bedachte Gero, der zustimmend nickte, mit einem schrägen Seitenblick. »Wobei ich die Meinung vertrete, dass ein Mann und eine Frau nicht befreundet sein sollten, besonders, wenn die Frau mit einem anderen verheiratet ist.« Dann wandte er sich wieder seinen Männern und der Leiche zu, die sie nun mit vereinten Kräften auf einen Walktisch hievten. »Wir können uns nämlich zurzeit kein weiteres Problem leisten«, fuhr er fort und schaute kurz zu Hannah auf. »Mein Bruder hat dir bestimmt schon erzählt, was unten im Saalholz geschehen ist, oder irre ich mich?«


  Gero nickte und kniff für einen Moment die Lippen zusammen. »Andeutungsweise. Für mehr hatte ich keine Zeit.« Dann wandte er sich unvermittelt an Tom. »Es tut mir leid, was ich dir angetan habe. Ich verspreche, es wird nicht wieder vorkommen«, erklärte er seinem Widersacher so verständlich wie möglich, weil er in Gegenwart von Eberhard kein Hochdeutsch sprechen wollte. Tom scherte das nicht.


  »Mehr hast du mir nicht zu sagen?«, fragte er fassungslos und richtete sich provozierend auf. »Ich hätte draufgehen können, wenn dein Knappe mich nicht gefunden hätte. Von alleine wärst du wahrscheinlich nicht auf die Idee gekommen, mich laufen zu lassen, hab ich recht?«


  »Ich sagte doch«, begann Gero von neuem und versuchte, seine Stimme nicht allzu sehr zu erheben, weil sein Bruder und dessen Begleiter bereits hellhörig wurden. »Ich bereue es von Herzen.«


  »Sag Bescheid, wenn der Kerl dir irgendwelche Schwierigkeiten macht«, bot Eberhard ihm großzügig an, dem die plötzliche Unterwürfigkeit seines Bruders nicht zu gefallen schien. »Dann ist er schneller wieder im Loch, als er denken kann.«


  »Keine Sorge, mit dem werde ich schon allein fertig«, brummte Gero und machte einen Schritt auf Tom zu. »Es wäre besser, wenn du mal für einen Moment deine vorlaute Klappe halten würdest«, empfahl er dem Mann aus der Zukunft leise. »Alles Weitere können wir später besprechen, wenn wir unter uns sind.«


  »Was soll der ganze Scheiß hier überhaupt?«, echauffierte sich Tom, dessen anklagender Blick sich nun wieder auf die Leiche konzentrierte. »Wenn mir noch einmal jemand verkaufen will, dass es hier nicht barbarisch zugeht, fress ich ’nen Besen mit Stiel«, tönte er.


  »Na dann fang schon mal an«, sagte Gero, schnappte sich einen Reisigbesen, der zufällig an die Wand gelehnt stand, und streckte ihn Tom mit der Stielseite entgegen.


  »Gero!«, mahnte Hannah ihn aufgebracht. »Ich dachte, du wolltest dich mit ihm versöhnen?«


  »Du siehst doch, dass ihn das überhaupt nicht interessiert«, gab Gero verärgert zurück, während sein verkniffener Blick abwartend auf Tom ruhte. »Und im Augenblick haben wir anderes zu tun, als einen offiziellen Friedensvertrag aufzusetzen, an den sich jeder hält. Wir müssen reden, und das nicht unbedingt hier.« Mit einem Seitenblick auf seinen Bruder und dessen Helfer fasste er einen Entschluss. »Wir gehen in die Bibliothek«, informierte er Eberhard, der zustimmend nickte. »Und du gehst bitte so bald wie möglich zu Vater und klärst ihn auf, was möglicherweise auf uns zukommt. Aber bitte schonend. Sag ihm, ich werde ihn über alles unterrichten, sobald es mir möglich ist.«


  »Geh mit Gott, Bruder, aber geh, und überleg dir möglichst rasch, was nun zu tun ist«, raunte Eberhard und deutete auf Tom. »Aber nimm diesen Kerl mit, ich kann ihn nicht leiden.«


  Mit einem stummen Kopfnicken wandte Gero sich zur Tür, in der Hoffnung, dass Hannah und Tom ihm ohne ein weiteres Wort der Erklärung folgen würden.


  Auf dem Burghof angekommen, lief ihm zum zweiten Mal seine Mutter über den Weg. »Du bist ja immer noch hier«, ereiferte sie sich. »Ich dachte, du wärst längst bei Afra gewesen, um dich verbinden zu lassen. Und überhaupt, was ist dort draußen passiert? Warst du schon bei Vater und hast ihm alles erzählt?«


  »Nein, war ich nicht, Mutter«, gab Gero ungeduldig zurück. »Eberhard wird das erledigen, und um es gleich zu sagen, es zieht ein gewaltiges Ungemach heran. Doch bevor ich mit Vater darüber berate, wie wir das Problem lösen können, möchte ich mit meiner Frau darüber sprechen.«


  »Und wer ist das?« Erst jetzt hatte Jutta von Breydenbach Tom bemerkt und schaute erstaunt zu ihm auf.


  »Ein alter Bekannter aus früheren Zeiten«, erklärte ihr Gero, der keine Muße hatte, seiner Mutter auf dem zugigen Burghof nähere Einzelheiten zu Tom zu erläutern, schon gar nicht, sein Verhältnis zu Hannah zu erwähnen. Abgesehen davon, dass ihm die Zeit davonlief und er keine Ahnung hatte, wie lange es dauern würde, bis die Truppen des Erzbischofs vor dem Fallgitter auftauchten und um Einlass ersuchten.


  »Und warum trägt er die Uniform unserer Wachmannschaften?«, wollte Jutta nun wissen.


  »Er ist in einen Regenschauer geraten«, kam ihm Hannah zu Hilfe. »Er brauchte neue Sachen. Richard hat sie ihm gegeben.«


  »Hat er schon was gegessen?«, fragte Jutta.


  »Ich habe mich um alles gekümmert«, versicherte ihr Hannah.


  Während Jutta verwundert nickte und sich in Richtung Gesindehaus aufmachte, wahrscheinlich um Afra zu holen, sah Tom sich auffällig um. Hannah wurde das Gefühl nicht los, dass er alles, was er hier sah, regelrecht in sich aufsaugte. Gero führte sie an ein paar scheuen Dienern vorbei in den ersten Stock des Palas, wo sein Vater in einer kleinen Bibliothek die hauseigene Büchersammlung beherbergte. Die Wände des Raums waren vollgestopft mit Bücherregalen, in denen etliche wertvolle Ledereinbände ihr unspektakuläres Dasein fristeten. Siebenhundert Jahre später würden sie in Auktionshäusern wahrscheinlich zweistellige Millionenbeträge erzielen. Ein Diener, der ihnen unaufgefordert gefolgt war, entzündete unter Toms staunenden Blicken mehrere dicke Kerzen und dann das Kaminfeuer, indem er mit einem Feuerschläger und Zunderpilzen eine zuverlässige Flamme erzeugte.


  Gero rückte Hannah einen bequemen Sessel zurecht und schob Tom einen Scherenstuhl hin. »Es ist besser, wenn ihr beide sitzt bei dem, was ich zu sagen habe.«


  Er holte drei Kristallbecher aus einer Kommode und bediente sich aus einer gläsernen Karaffe, die bis zum Rand mit Weißwein gefüllt war. Während er Tom zuerst einschenkte, winkte Hannah ab und verlangte nach Wasser, welches sich in einer zweiten Karaffe befand, die ihnen der Diener neben dem Wein serviert hatte.


  »Warum sitzen wir hier?«, wollte Tom nun wissen, als Gero endlich zur Ruhe kam, einen weiteren Scherenstuhl heranrückte und sich setzte.


  Gero schluckte schwer und bemühte sich, für Tom so verständlich wie möglich zu sprechen. »So, wie es aussieht, sind mir die Jäger der Heiligen Inquisition auf den Fersen. Sie suchen nach untergetauchten Templern, die sich einem kirchlichen Verfahren entziehen konnten. Fast wäre es ihnen gelungen, mich gefangen zu nehmen, wenn Eberhard nicht plötzlich aufgetaucht wäre und sie mit seiner Armbrust davon abgehalten hätte.«


  Während Tom an seinem Wein nippte und angestrengt versuchte, das Gesagte für sich einzuordnen, stieß Hannah einen erstickten Laut aus. »Ihr habt sie getötet?«


  »Ansonsten würde ich jetzt nicht hiersitzen«, erklärte Gero ihr ohne jede Regung.


  »Hört das denn nie auf?«, stieß sie verzweifelt aus. »Der Orden ist längst aufgelöst, und woher konnten diese Männer wissen, dass du dich ausgerechnet heute Nachmittag dort draußen im Wald aufhältst?«


  »Sie wussten es nicht. Es geschah zufällig. Sie waren bereits vorher auf dem Weg hierher«, erklärte er ihr mit einer hilflosen Geste.


  »Und was hat dein Bruder mit der Sache zu tun? Ich dachte, er sollte noch in Trier sein.«


  Gero schüttelte den Kopf und stöhnte leise. »Eberhard ist vorzeitig aufgebrochen, weil er in Trier eher zufällig etwas über die Männer und ihre Absichten in Erfahrung bringen konnte. Er wollte mich warnen, bevor sie womöglich die Burg erreichten, und ist gerade im rechten Moment hinzugekommen, als die Häscher mich und Lothar im Saalholzwald eingekesselt hatten. Sie haben Lothar und mir den Weg abgeschnitten. Ich habe ihn fortgeschickt, um Vater zu warnen, weil ich versuchen wollte, ihnen zu entkommen. Doch er hat nicht auf mich gehört, und sie haben ihn geschnappt …« Er stockte, bevor er weitersprach. »Lothar hat gekämpft wie ein Löwe, aber es waren zu viele, ich konnte ihm nicht helfen, weil ich zu sehr mit meinen eigenen Gegnern beschäftigt war. Sie waren zu sechst und durchtriebene Kämpfer. Ich habe drei von ihnen getötet, um sie loszuwerden, aber das reichte nicht. Zwei weitere Söldner der Gens du Roi haben Lothar erledigt, während ich mit einem dritten beschäftigt war. Verdammt!« Geros Stimme brach für einen Moment, bevor er sich wieder fasste. »Dann war Eberhard plötzlich da, wie aus dem Nichts, und hat die restlichen drei mit der Armbrust ins Jenseits geschickt.«


  »Du meine Güte«, keuchte Hannah und blickte auf seinen rechten Oberarm und das an dieser Stelle gesprengte Kettenhemd mit dem blutdurchtränkten Unterwams. »Du hättest ebenso gut sterben können! Was ist mit deiner Verletzung?«


  »Das ist nur ein Kratzer«, beschwichtigte Gero sie.


  »Es tut mir so leid«, wisperte sie und begriff erst jetzt, wie viel Glück er gehabt hatte. »Du wärst fast gestorben, und ich war so barsch zu dir.«


  »Na ja…«, begann er zögernd und blickte zu Tom, der seine Erläuterungen mit offensichtlicher Neugier verfolgte. »Du hattest ja auch allen Grund dazu.«


  »Und … und was habt ihr mit den Toten gemacht? Habt ihr sie einfach dort liegen lassen?«


  »Nein«, sagte er und senkte den Blick. »Wir haben sie in einem Sumpf versenkt, wo sie niemand findet.«


  »Wo sie niemand findet? Wo denn genau?«


  »Auf der Lichtung, wo Matthäus und ich einst in die Zukunft transferiert wurden. In der Vertiefung, die Hagens Maschine ausgestanzt hat, ist mit den Jahren ein acht Fuß tiefer Weiher entstanden.«


  »Habe ich das richtig verstanden?«, mischte Tom sich nun doch ein. »Du und dein Bruder habt mal eben sechs Leute umgebracht?«


  »Nicht mal eben«, verteidigte sich Gero gereizt. »Sie hätten uns getötet, wenn wir nichts dagegengesetzt hätten. Es ging nicht anders.«


  »Ich fass es nicht«, ereiferte sich Tom. »Wo bin ich hier nur gelandet?«


  »Und wie geht es nun weiter?«, fragte Hannah mit bebender Stimme. »Diese Männer werden doch bestimmt von irgendjemandem vermisst werden? Oder denkst du, dass man dich nun in Ruhe lässt?«


  »Ganz bestimmt nicht«, antwortete Gero leise, wobei er Tom einen warnenden Blick zuwarf, damit er nicht weiter insistierte. »Möglicherweise bleibt es nicht bei den sechs. Kann gut sein, dass ihr Anführer weitere Soldaten schickt, indem er die Truppen des Erzbischofs mobilisiert, und dann wird es für uns alle brandgefährlich.«


  Hannah holte tief Luft und legte ihre Rechte auf ihren Unterleib, als ob sie das Kind darin vor den Ungeheuerlichkeiten bewahren wollte, die Gero Stück für Stück offenbarte. »Ich glaube, mir wird schlecht«, hauchte sie und schnappte nach Luft. Gero war sofort bei ihr und schob ihr ein Daunenkissen in den Rücken. Dann reichte er ihr den Becher mit Wasser und streichelte ihr beruhigend über den Rücken.


  »Und was hat das jetzt alles zu bedeuten?«, fragte Tom mit sich überschlagender Stimme. »Sind wir im Krieg, oder was?«


  »Nein«, erwiderte Gero entnervt. »Aber ich werde mit Hannah und Mattes von hier verschwinden müssen.«


  »Oh mein Gott«, stöhnte Hannah. »Nicht schon wieder.«


  »Verdammt, ja«, murmelte Gero erstickt und nahm ihre Hand in die seine.


  »Aber ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dich und das Kind zu schützen.«


  »Es geht hier nicht um mich oder das Kind«, widersprach sie. »Es geht um dich. Du bist derjenige, der Schutz benötigt. Deine Mutter hat recht«, bemerkte sie mit Blick auf die Wunde an seinem Arm, die erneut zu bluten begonnen hatte, »du brauchst dringend einen Verband.« Sie rappelte sich gegen seinen Willen hoch und stand auf. »Ich gehe und rufe Afra.«


  »Bleib sitzen«, befahl er ihr. »Das kann ich auch selbst.«


  Mit ein paar Schritten war er bei der Tür und rief etwas nach draußen.


  Tom warf Hannah einen fragenden Blick zu. »Und nun?«


  »Ich weiß es nicht«, erklärte sie ihm leise. »Wenn er von der Inquisition gejagt wird, können wir nicht hierbleiben.«


  In diesem Moment kehrte Gero zurück und kniete vor Hannah nieder, um sie zu beruhigen. »Wir werden eine Lösung finden«, versprach er ihr leise und küsste sie sanft auf den Mund.


  »Da bin ich sicher«, pflichtete sie ihm bei, obwohl es ihr schwerfiel, die Ironie aus ihrer Stimme zu verbannen.


  Die Tür ging auf, und Afra kam mit einem Körbchen herein. Mit einem unsicheren Blick in die Runde entnahm sie dem Korb Nähzeug und sauberes Verbandmaterial und legte es auf einer Truhe ab. Gero zog sich Kettenhemd samt Unterwams über den Kopf und entblößte die Fleischwunde an seinem rechten Bizeps, der einen größeren Umfang hatte als Hannahs Oberschenkel. Ohne mit der Wimper zu zucken, ließ Gero es zu, dass Afra die fingerlange Wunde mit Essig säuberte und den klaffenden Schnitt mit wenigen geübten Stichen ohne eine vorherige Betäubung zu nähen begann. Während Tom kreidebleich wurde und den Wein aus seinem Becher zur Beruhigung in einem Schluck hinunterkippte, ertrug Gero die Behandlung, ohne einen Schmerzenslaut von sich zu geben. Nachdem Afra ihr Werk vollendet hatte, strich sie eine grünliche Paste auf die vernähte Wunde und legte eine Lage getrocknetes Lebermoos auf, bevor sie einen festen Verband um den Arm anlegte. Kaum dass Afra die Tür hinter sich geschlossen hatte, bestürmte Tom, der sich wieder gefangen hatte, Gero mit Fragen.


  »Kannst du denn nicht einfach für eine Weile irgendwohin verschwinden?«, wollte er wissen. »Bis Gras über die Sache gewachsen ist? Ich meine, wie sollen die dich finden? Hier gibt es weder Telefon noch Fernsehen, geschweige denn eine Internetfahndung. So was müsste doch zu bewerkstelligen sein.«


  »Du unterschätzt mal wieder unsere Fähigkeiten, Maleficus«, unterbrach Gero ungeduldig seinen Redefluss, während er sich das frische Unterwams überzog, das Hannah aus einer der Truhen genommen hatte. »So einfach, wie du es dir vorstellst, ist es nicht. Hier kennt jeder jeden, und ein Fremder würde sofort auffallen. Das heißt, ich kann nirgendwohin, ohne aufzufallen. Und in größeren Städten muss sich jeder Neuankömmling in eine Liste eintragen, sobald er das Stadttor durchschreitet. Dafür werden in der Regel gesiegelte Pergamente verlangt, die deine Herkunft bescheinigen. Die du im Übrigen auch bei den Zollstationen vorlegen musst, die sich auf jeder offiziellen Route befinden. Die Methoden hier erscheinen mir nicht weniger effizient als zu eurer Zeit. Mit dem Unterschied, dass bei uns weniger Menschen leben, die allerdings besonders wachsam sind, schon allein deshalb, weil sie ansonsten wenig Abwechslung haben. Wenn du einen Steckbrief verteilst oder den Marktschreier einen Gesuchten ausrufen lässt, liegen sie alle auf der Lauer. Zumal, wenn es Geld dafür gibt, oder im schlechtesten Fall ein finanzielles Opfer verlangt wird, falls die Allgemeinheit bei der Ergreifung eines Gesuchten versagt.«


  »Aber es gibt doch kein Foto von dir, das man aufhängen könnte«, widersprach ihm Tom. »Woher sollen sie denn wissen, ob du der Richtige bist?«


  »Dafür reichen Kleinigkeiten. Besondere Merkmale, wie Größe, Augenfarbe, Gewicht. Manchmal die Art, wie man gekleidet ist. Wie ich schon sagte, wir sind noch nicht so viele Menschen wie in eurer Zeit. Eine präzise Beschreibung reicht vollkommen aus, um dich ans Messer zu liefern. Dummerweise kenne ich den Anführer dieser Männer, und er kennt mich. Er war bei dem Überfall nicht dabei, aber ich weiß von Eberhards Beschreibungen, dass es sich nur um einen alten Bekannten handeln kann, dem ich in diesem Leben eigentlich nicht mehr über den Weg laufen wollte. Wir beide haben noch eine alte Rechnung offen.« Sein unglücklicher Blick lag auf Hannah, die ihn bestürzt anstarrte.


  »Was für eine Rechnung? Und wer ist dieser Mann?«, fragte sie.


  »Sein richtiger Name ist Hugo d’Empures. Ich hab dir schon von ihm erzählt. Er war es, der uns auf Antarados verraten hat. Nun nennt er sich Balthazar de Palestine. Aber das tut nichts zur Sache. Viel schlimmer ist, dass er mich kennt und wohl der Meinung ist, ich würde das wahre Geheimnis der Templer hüten. Was natürlich vollkommener Blödsinn ist«, fügte er mit einem schrägen Blick auf Tom hinzu, der seinen Vortrag interessiert verfolgt hatte.


  »Und wie willst du gegen ihn vorgehen?« Hannah ahnte schon, worauf das alles hinauslief, aber sie wollte es nicht wahrhaben.


  »Ich befürchte, es liegt nicht in meiner Macht, gegen ihn Krieg zu führen. Dafür ist die Inquisition erstens zu stark, und zweitens möchte ich meinem kranken Vater nicht zumuten, auf seine alten Tage noch exkommuniziert zu werden. Wir müssen hier weg, und zwar so schnell wie möglich.«


  »Wo sollen wir denn hin? Und was ist mit Tom und Matthäus? Wir können sie doch nicht einfach hierlassen?«


  »Darüber denke ich pausenlos nach«, flüsterte Gero. Mit einem verlorenen Blick starrte er für einen Moment in das flackernde Kaminfeuer.


  »Aber …«, begann Hannah noch einmal, in der untrüglichen Hoffnung, alles könne noch irgendwie gut werden. »Wir wollten doch ohnehin zu deiner Tante und dort unter anderem Namen leben. Reicht das denn nicht?«


  »Nein«, murmelte Gero, schloss die Augen und sackte mit einem Mal völlig in sich zusammen. »Es reicht nicht. Ein Hugo d’Empures würde uns auch dort finden. Und da er inzwischen ein hohes Tier mit exzellenten Verbindungen zum franzischen König ist, der mit Erzbischof Balduin gemeinsame Sache macht, wären nicht nur wir durch dessen hinterhältiges Spiel gefährdet, sondern auch meine Eltern, Eberhard, meine Tante, Roland und einfach alle, die mir nahestehen. Wenn du einem gesuchten Mörder und Ketzer Unterschlupf bietest, bist du des Todes, und dein Besitz kann vom zuständigen Herrscher auf der Stelle beschlagnahmt werden.«


  Hannah stieß einen kurzen erstickten Schrei aus und wandte sich ab.


  »Tut mir leid«, murmelte er. »Vielleicht hätte ich mit meinen Wünschen auf dem Sinai etwas sorgfältiger umgehen sollen.«


  »Wer konnte denn so etwas ahnen?«, flüsterte sie und strich sich abwesend über den schwangeren Leib.


  Tom, der die Aussichtslosigkeit dieser Geschichte zu spüren schien, stierte ihn ratlos an. »Und was wird aus mir?«, fragte er mit hohler Stimme. »Ich hatte nicht vor, im finsteren Mittelalter am Galgen zu sterben.«


  »Dir wird bei der ganzen Geschichte eine besondere Aufgabe zukommen«, erwiderte Gero und sah ihm fest in die Augen. »Ich habe geschworen, Hannah und das Kind zu schützen, und deshalb will ich, dass du beide zurück in die Zukunft bringst. Ich weiß, du hast das Haupt in deiner Tasche und brauchst es nur zu aktivieren. Dort wird Balthazar bestimmt nicht nach euch suchen«, fügte er mit leiser Stimme hinzu.


  Hannah sah ihn mit großen Augen an. »Denk nicht einmal dran«, zischte sie.


  »Für mich ist es beschlossene Sache«, widersprach Gero stur und ignorierte dabei völlig ihre unbeugsame Haltung. »Du bist mein Weib und musst mir gehorchen.«


  »Interessant«, bemerkte Tom und zog einen Mundwinkel hoch.


  Für einen Moment war Hannah sprachlos, was Gero gnadenlos ausnutzte, in dem er begann, vehement auf Tom einzureden.


  »Du musst sie beschützen! Ganz gleich, warum du hergekommen bist, das ist nun deine Aufgabe.«


  »Hast du mir nicht zugehört?« Hannah war aufgesprungen und stellte sich nun direkt vor Gero, der ihren Protest vollkommen ignorierte.


  »Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe!«


  Bevor er antworten konnte, ging die Tür vorsichtig auf und Matthäus warf einen ängstlichen Blick ins Zimmer, das Gesicht von wilden goldblonden Löckchen umrahmt, die den schlanken, hochgeschossenen Jungen wie einen flüchtenden Faun aussehen ließen.


  »Mattes«, krächzte Hannah überrascht. »Was machst du denn hier?«


  »Ich hab euch gesucht«, sagte er leise und schaute sich um, bis er Gero fand. »Ich hab von Lothars Tod gehört«, fuhr er zurückhaltend fort. »Und ich habe mir Sorgen gemacht, dass meinem Herrn auch etwas zugestoßen sein könnte. Aber dann sagte mir die Burgherrin, ihr seid hier oben in der Bibliothek.«


  »Komm rein, Mattes, und schließ die Tür«, sagte Gero zu ihm. »Setz dich«, empfahl er ihm und deutet auf einen leeren Stuhl.


  »Bist du noch böse auf mich, weil ich den Aufenthalt des Maleficus verraten habe?« In seinem Blick lag eine rührende Unsicherheit, die nicht nur Gero nachdenklich stimmte.


  »Bin ich nicht«, erwiderte Gero und lächelte schwach. »So, wie es aussieht, hast du mehr Verstand als ich selbst, und dafür danke ich dir. Aber ich muss dir trotzdem etwas sagen, das dich nicht freuen wird.«


  Matthes sah ihn beunruhigt an. »Hat das etwas mit dem Toten zu tun?«, fragte er zögernd.


  In wenigen Worten erklärte Gero dem Jungen, was geschehen war. Er hatte ein Recht darauf, es zu erfahren, schließlich war er noch immer sein Knappe und hatte seinetwegen schon einiges durchgemacht, womit andere Jungen seines Alters noch nicht einmal in ihren schlimmsten Albträumen konfrontiert worden waren.


  »Deshalb möchte ich, dass du mit Tom und Hannah zurück in die Zukunft gehst.«


  »Moment mal«, warf Tom ein. »Um deinen Vorschlag umzusetzen, bräuchte ich zuallererst meinen Server, und zum Zweiten müsste Paul dort draußen auf mich warten. Nach allem, was geschehen ist, kann ich das aber nicht versprechen. Was ist, wenn der Server defekt ist oder Paul verhaftet oder gar getötet wurde und es niemandem gibt, der uns zurückholen könnte? Abgesehen davon, selbst wenn der Transfer erfolgreich verlaufen würde, was wäre, wenn wir in der Zukunft von der NSA gejagt würden? Ich habe nämlich keine Ahnung, was schlimmer ist. Die Heilige Inquisition oder Guantánamo Bay.«


  »Ich bin mir sicher, die Inquisition würde das Rennen um den scheußlichsten Tod gewinnen«, bemerkte Gero stur. »Oder wird einem in Guantánamo Bay auch die Haut bei lebendigem Leibe abgezogen?«


  »Deine Ignoranz treibt mich noch in den Wahnsinn«, warf Hannah ihm aufbrausend an den Kopf, als er sie am Arm fasste.


  »Ich schlage vor, wir schauen zunächst einmal, in welchem Zustand sich der Server befindet«, wandte Tom mit Blick auf Gero ein, der nicht wusste, wie er seine widerspenstige Frau zur Vernunft bringen sollte, ohne sie vollends zu verärgern. »Soweit ich mich erinnere, hat dein Vater den Rucksack an sich genommen.«


  »Ja, so ist es«, murmelte Gero und wagte es nicht, Hannah anzuschauen, weil er aus den Augenwinkeln sah, wie ihr zorniger Blick auf ihm lag.


  Als sie wenig später gemeinsam die Treppe zur Kammer von Geros Vater hinaufgingen, legte Hannah sich instinktiv die Hand auf den Unterleib, um das strampelnde Ungeborene zu beruhigen. Gero ging voran, bemüht, die Diskussion um ihre möglicherweise bevorstehende Zeitreise nicht noch einmal hochkochen zu lassen. Kaum im oberen Stockwerk angekommen, beäugte Tom interessiert das Interieur des langen, menschenleeren Flurs, dem die in späterer Zeit üblichen Ölgemälde mit den Porträts der Ahnen noch fehlten. Nur Wappen, Schilde und Tierfelle schmückten den Durchgang zu den übrigen Zimmern.


  »Ist ja um einiges bescheidener hier als im Nachbau des Instituts«, bestätigte er Hannahs Vermutung. »Ich hatte mir das alles irgendwie prunkvoller vorgestellt.«


  »Ich würde es begrüßen, wenn du deine Meinung für dich behältst«, murmelte sie ärgerlich.


  Gero ignorierte Toms Bemerkung, obwohl sie ihm nicht entgangen sein konnte. Aber im Moment hatte er wohl andere Sorgen, als sich über die unbedachten Äußerungen aufzuregen.


  Vor der Kammer des Burgherrn angekommen, klopfte Gero verhalten an die Tür. Von innen waren Stimmen zu hören. Offenbar diskutierte Eberhard mit seinem Vater über die Ereignisse des Nachmittags und deren mögliche Konsequenzen.


  Gero bat Hannah und Tom, zusammen mit Matthäus draußen zu warten.


  »Wo warst du denn so lange?«, wollte sein Bruder wissen, als er die Schlafkammer betrat. Gero antwortete nicht, sondern erschrak vielmehr über die Blässe seines Vaters, die durch das dunkelgrüne Baldachinbett noch verstärkt wurde. Beinahe sehnsüchtig streckte der Alte die Hand nach ihm aus, während ein schmerzlicher Zug um den Mund auf ungewohnte Weise die ansonsten so unerschrockene Mimik des Burgherrn verzerrte. »Eberhard hat mir alles erzählt«, brachte Richard von Breydenbach mühsam hervor. »Irgendwann werde ich den Allmächtigen fragen, wann meine Sünden endlich getilgt sind«, murmelte er steif. »Wie kann es sonst sein, dass wir so sehr von Tod und Verdammnis verfolgt werden?«


  »Nicht Gott ist schuld«, stellte Gero mit Bedauern im Blick richtig, »sondern der Teufel, mit dem sich Hugo d’Empures als neuer Inquisitor von Franzien allem Anschein nach verbündet hat. Vielleicht kannst du dich an den Kerl erinnern, der uns in Antarados verraten hat. Ich habe dir von ihm erzählt. Ohne Zweifel ist er es, der mich verfolgt. Aber noch einmal werde ich nicht zulassen, dass er mein Leben und das so vieler Kameraden zerstört«, fügte er entschlossen hinzu.


  »Wenn du gehst«, murmelte sein Vater, »hat er dein Leben bereits zerstört – und das von uns allen.«


  »Aber wenn ich nicht gehe, wird es umso furchtbarer sein, weil Balduin von Trier euch sämtlichen Besitz nehmen wird und ich, wie so viele Ordensbrüder vor mir, auf einem franzischen Scheiterhaufen enden werde«, murmelte Gero. »Glaub mir, ich hätte dir und Mutter eine solche Wendung gern erspart, aber mir bleibt keine andere Wahl. Und auch Tante Margaretha und Roland, die sich so über unsere gemeinsame Zukunft gefreut haben, werde ich bitter enttäuschen müssen. Aber vor allem Hannah und dem Kind gegenüber fühle ich mich schuldig. Doch der Allmächtige scheint uns ein anderes Schicksal bestimmt zu haben als das beabsichtigte.« Er senkte den Kopf und seufzte schwer. »Es ist grausam, ich weiß. Aber es gibt nur einen Ausweg. Hannah und ich müssen hier weg, mitsamt dem Jungen, und wir dürfen keine Zeit verlieren. Ansonsten sind wir alle verloren.« Er kniff die Lippen zusammen und schaute seinem Vater fest in die Augen.


  »Und wo willst du mit ihnen hin?« Richards Blick war so besorgt, dass es selbst Gero in der Seele wehtat. »Willst du die beiden nicht lieber bei uns lassen?«


  »Nein.« Gero schüttelte entschlossen den Kopf. »Die Inquisition würde sie finden und so lange foltern, bis sie verraten, wo ich stecke. Ich habe bereits einen Plan«, versuchte er seinen Vater zu beruhigen. »Doch dazu benötige ich einige Geleitbriefe unter Berücksichtigung unserer neuen Identität, die Margaretha uns verliehen hat. Denkst du, das wäre möglich?«


  »Selbstverständlich«, entgegnete Richard mit Blick auf seinen ältesten Sohn, der am Fußende des Betts stand und die Unterhaltung mit angespannter Miene verfolgte. »Eberhard weiß, wo ich die vom Erzbischof signierten Pergamente aufbewahre. Er soll alles vorbereiten.« Richard nickte Geros älterem Bruder zu, der die Aufforderung verstand und mit versteinerter Miene die Kammer verließ.


  »Wie soll ich das alles deiner Mutter beibringen?«, fragte Richard, den hilflosen Blick auf seinen jüngeren Sohn gerichtet. »Und was soll ich Tante Margaretha sagen?«


  Dass sein Vater sich sogar um die verhasste Schwägerin sorgte, war Gero Beweis genug, wie furchtbar das alles für ihn und seine Familie sein musste.


  »Sag ihr, sie darf sich auf keinen Fall in die Sache einmischen«, erwiderte Gero müde. »Ich kann mir nur selbst helfen, indem ich den Spieß umdrehe und den Kerl jage, der uns allen das Leben zur Hölle macht. Und jetzt, wo Eberhard gerade draußen ist, kann ich es dir verraten: Ich werde Hannah dem Maleficus anvertrauen und sie mit ihm zurück in die Zukunft schicken, falls das möglich ist. Falls nicht, was der Grundgütige verhüten möge, werde ich sie und Mattes mitsamt unserem unliebsamen Besuch auf meine Flucht mitnehmen müssen und benötige entsprechende Papiere.«


  Richard ahnte schon, was damit gemeint war, und kniff die Lippen zusammen. Ohne ein weiteres Wort stemmte der Alte sich hoch und bückte sich im Sitzen zu einer Kommode hinunter, die neben seinem Bett stand. Mit einem Schlüssel, den er anscheinend immer bei sich trug, öffnete er den Deckel und brachte einen unscheinbaren Lederrucksack zum Vorschein. »Sei vorsichtig, Junge«, mahnte er Gero mit ernstem Blick, als er ihm Toms Rucksack in die Hand drückte und ihn noch einen Moment lang festhielt. »Mit allem, was du zukünftig tust.«


  Gero beugte sich hinab und küsste seinen erschöpften Vater mit einer federleichten Berührung auf den Mund. »Worauf du dich verlassen kannst, Vater.«


  »Wie hat dein Vater es aufgefasst?«, wollte Hannah wissen, als Gero den langen Flur betrat. »Er war nicht begeistert, wie du dir sicher denken kannst«, murmelte Gero und drückte Tom stumm den Rucksack in die Hand. »Er wird uns Geleitbriefe schreiben, falls wir zusammen von hier verschwinden müssen.«


  »Was heißt hier falls?« Hannahs Blick war verwirrt.


  »Zunächst einmal sollten wir sehen, ob Tom mit dem Haupt in seine Zeit zurückgehen kann.« Gero vermied es angesichts der vorangegangenen Diskussionen, noch einmal auf die Möglichkeit einzugehen, Hannah und Matthäus eventuell mit in die Zukunft schicken zu wollen.


  »Und wo willst du das prüfen?«, fragte sie misstrauisch.


  »In unserer Schlafkammer«, gab er ihr wie selbstverständlich zur Antwort. »Falls das Haupt funktioniert, gehen wir hinunter in die Katakomben und …«


  Den Rest sparte er sich. »Kommt«, sagte er nur. »Wir sollten keine Zeit verlieren.«


  »Was machen wir jetzt?«, wollte Tom wissen, der seinen Rucksack an sich gepresst hielt wie eine Mutter ihr Kind.


  »Wir gehen in unser Apartment, wenn du so willst, um uns über das weitere Vorgehen zu beraten«, klärte Hannah ihn auf. »Dort sind wir garantiert ungestört.«


  Nachdem sie in ihrer Schlafkammer angekommen waren, beäugte Tom als Erstes das überraschend prunkvolle Baldachinbett mit den zwölf gestickten silbernen Tierkreiszeichen unter dem dunkelblauen Himmel. Gero schloss die Tür hinter sich und wies Matthäus an, das Feuer zu schüren.


  Er selbst gab Tom einen Wink mit Blick auf den Rucksack. »Dann lass uns sehen, ob das Haupt noch funktioniert und ob nichts fehlt von dem, was du mitgebracht hast.«


  Tom schien nichts dagegen zu haben und kippte den Inhalt des Rucksackes auf den dunkelblauen Samtbezug. Neben dem leicht verbeulten Server kamen allerlei andere Dinge zum Vorschein, die so gar nicht in diese Zeit passen wollten.


  »Eine Pistole«, murmelte Mattes fasziniert, als Tom die Betäubungspistole samt Munition und noch einige andere Dinge vor ihnen ausbreitete.


  »Was wolltest du denn damit anfangen?«, fragte Hannah an Tom gerichtet, nachdem sie die Ampullen entdeckt hatte. »Kann einen achtzig Kilogramm schweren Menschen für maximal eine Stunde ruhigstellen«, las sie in der Beschreibung. Wobei die Wirkung nicht direkt eintrat, sondern erst binnen dreißig Sekunden nach der Injektion.


  »Es sollte mir helfen, einen Angreifer ruhigzustellen, anstatt ihn zu töten. Denn spätestens seit der Sache mit Tapleton wissen wir, dass das Programm auf Explosivstoffe allergisch reagiert.«


  »Zeit genug, um dich mit einem Schwert zu erschlagen oder dich mit einer Armbrust zu erlegen«, sinnierte Gero mit leichtem Sarkasmus in der Stimme.


  Während Tom mit einem missmutigen Brummen den Server untersuchte, befasste sich Hannah mit den übrigen Medikamenten, die Karen Baxter eigens für Tom zusammengestellt hatte. »Die können wir gut gebrauchen«, murmelte sie im Hinblick auf modernste Antibiotika und drehte die sauber deklarierten Schachteln hin und her. »Ebenso Verband- und Nähmaterial und die Narkoseinjektionen«, fügte sie fast triumphierend hinzu.


  »Wenn der Server funktioniert, gehst du mit ihm.« Geros entschlossener Blick nahm ihr jegliche Hoffnung, dass er es sich noch einmal anders überlegen würde. Hannah sah ihn bestürzt an. »Hast du nicht gehört, was Tom gesagt hat? Paul wurde wahrscheinlich von Lafours Leuten verhaftet. Und er selbst konnte sich einer Gefangennahme nur entziehen, weil der Transfer rechtzeitig erfolgte. Lafour würde ihn wahrscheinlich umbringen lassen, sobald er zurückkehrt und ihn erwischt. Und mich und unser Kind gleich mit, es sei denn, er hat vor, einen Säugling, der von einem Templer aus dem vierzehnten Jahrhundert gezeugt wurde, zu Versuchszwecken zu nutzen, was ich ihm durchaus zutrauen würde. Unter diesen Umständen kann ich mich ja gleich deinen Templerjägern stellen.«


  Geros verhärtete Miene sprach Bände. Er machte sich große Sorgen um sie und das Kind und war nicht bereit, einfach nachzugeben.


  »Auch wenn es mir gelingt, den Server erneut zu starten«, wandte Tom vorsichtig ein, »und ich Paul damit erreichen kann, müssen wir zunächst eine DNA-Prüfung über uns ergehen lassen, bevor feststeht, ob der Transfer für einen jeden von uns genehmigt wird. Ihr wisst ja, dass nicht jeder überallhin reisen kann. Der Server checkt, ob du schon mal in der angegebenen Zeitebene warst oder über kurz oder lang dort auftauchen könntest. Das ist Quantenphysik, da spielen Zeit und Raum ihre eigene Rolle. Aber zunächst einmal muss das Ding überhaupt anspringen, wofür ich nach dem harten Schlag durch das Schwert deines Kameraden nicht garantieren kann.«


  »Ganz gleich, was du da redest, könntest du es trotzdem versuchen?« Gero blieb hartnäckig, auch wenn Hannah ihm bitterböse Blicke zuwarf.


  Sie stand kopfschüttelnd und mit überkreuzten Armen neben ihm und war nicht bereit, seinen Anweisungen zu folgen. »Wenn du glaubst, ich würde einfach tun, was du sagst, und das nur, weil wir verheiratet sind, hast du dich gehörig getäuscht«, murmelte sie.


  Geros blaue Augen blitzten gefährlich. »Anscheinend hast du vergessen, was du in den Kerkern von Chinon erlebt hast«, bemerkte er leise. »Du warst selbst dort und hast die geschundenen Männer gesehen. Sie quälen die Gefangen gezielt, manchmal über Tage und Wochen, und erhalten sie dabei am Leben – so lange, bis sie es nicht mehr aushalten können und sterben. Ich bin sicher, die Folter in unserer Zeit ist eine grausamere als die von Lafour.«


  »Ich glaube, die Mühe, jemanden über Tage und Wochen zu töten, macht sich in der Zukunft keiner mehr«, erwiderte Tom und schaute kurz auf. »Wenn du jemanden umbringen willst, erschießt du ihn einfach. Aber es gibt Waterboarding, bei dem sie den Gefangenen dem Gefühl aussetzen, zu ertrinken, und das durchaus über einen längeren Zeitraum. Ich kann mir allerdings kaum vorstellen, dass Hannah ein solches Vorgehen als Alternative empfindet.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Mattes mit großen, furchtsamen Augen. »Wo soll ich denn hin, wenn ihr alle fortgeht?«


  Einen Moment lang herrschte betretene Stille.


  »Du kommst mit mir«, ergriff Hannah das Wort und legte schützend einen Arm um die schmalen Schultern des Jungen. »Ganz egal, wo uns dein Herr sehen will! Aber mach dir keine Gedanken, wir bleiben hier und werden ihn begleiten.«


  »Heilige Mutter Gottes!« Gero schüttelte verärgert den Kopf. »Womit habe ich verdammt noch mal ein solch widerspenstiges Weib verdient?« Dann wandte er sich Tom zu und schaute ihn beinahe flehend an. »Was ist denn nun? Funktioniert das Haupt oder nicht? Unsere Feinde können jeden Moment vor unserem Burgtor stehen und mit ihnen dieser satanische Inquisitor, dessen Entschlossenheit nicht zu unterschätzen ist.«


  Tom atmete tief durch und wandte sich erneut dem Server zu. »Könntest du den gregorianischen Code noch einmal für mich singen?«, fragte er Gero, nachdem er das Gerät in aller Gründlichkeit inspiziert und festgestellt hatte, dass die Schwertschläge dem widerstandsfähigen Metallgehäuse keinen größeren Schaden zugefügt hatten. »Es ist immer noch der Gleiche wie bei dem alten Server. Paul hat ihn vom Band abgespielt, damit wir das ursprüngliche Gerät starten konnten. Aber im Original singst du ihn auf jeden Fall besser als ich.« Aus dem Augenwinkel sah Tom, wie Hannah angespannt die Lippen zusammenkniff. Ob er das Ding tatsächlich mit Geros Hilfe in Gang bringen konnte, war für sie alle schicksalsentscheidend.


  Gero räusperte sich, und mit einem hastigen Blick auf Hannah stimmte er mit seinem klaren, dunklen Bariton die bereits bekannte Strophe der zweiten Antiphon von »Gottes Größe und Güte« an. »…Laudabo deum meum in vita mea …«


  Für einen Moment kehrte unter allen Anwesenden eine seltene Andacht ein.


  Tom war beeindruckt, aber der Server regte sich nicht.


  »Mist«, entfuhr es ihm. »Versuch es noch mal.«


  Gero setzte von neuem an und sang mit einer solchen Klarheit, dass Hannah die Tränen kamen. Aber auch diesmal blieb der Server stumm.


  »Könnte es einen anderen Grund geben, warum das Haupt nicht funktioniert?«, fragte er besorgt.


  Tom zuckte mit den Schultern. »Woran hattest du gedacht?«


  »Weil der Stein, von dem du gesprochen hast, theoretisch zerstört worden sein könnte? Soweit ich inzwischen gelernt habe, können Menschen, Tiere und Gegenstände nicht zweimal in einer Zeitebene existieren. Das hinzugekommene Doppel zerstört sich beim Eintritt in die entsprechende Zeitebene von selbst. Und wenn ich es recht überlege, existiert der aus dem Kelch verwendete Kristall, mit dem du hierhergekommen bist, bereits in dieser Zeit«, antwortete Gero und hob eine Braue. »Wir schreiben das Jahr 1315. Sein früherer Zwilling befindet sich also in einem geheimen Versteck im Forêt d’Orient, keine zweihundert Kilometer von hier.«


  Für einen Moment starrte Tom ihn entgeistert an, und auch Hannah schien überrascht. »Ja, das stimmt«, sagte sie, und ihre Gesichtszüge erhellten sich.


  »Das wird es sein, also können wir gar nicht zurück.«


  »Aber das Gerät hat doch noch aufgeleuchtet, als ich hier gelandet bin«, gab Tom beinahe trotzig zu bedenken. »Ich habe es selbst gesehen.«


  »Vielleicht spielt die Entfernung eine Rolle«, gab Gero zurück. »Wenn es weiter entfernt ist, dauert es länger, bis die Zerstörung eintritt.«


  »Gib mir mal dein Messer«, forderte Tom ihn auf.


  »Meinen Hirschfänger?« Gero sah ihn argwöhnisch an. »Was willst du damit?«


  »Die hintere Klappe öffnen«, erklärte ihm Tom und riss ihm den Dolch regelrecht aus der Hand. Dann setzte er die Spitze an und knackte den Server wie eine widerspenstige Auster. Als das Fach aufsprang, hinter dem sich die hochkomplizierte Technik des Quantenrechners befand, offenbarte sich ihm die ganze Katastrophe: Geros Vermutung traf zu. Der Frequenzquarz hatte sich – warum auch immer – pulverisiert und rieselte ihm als grüngelblicher Quarzsand entgegen.


  »Verdammt«, schrie Tom auf. »Wenn es nur der Schwerthieb deines Kerkerwächters gewesen wäre, hätte ich den Server vielleicht noch flottmachen können. Aber mit einer Sandquarzmischung lässt sich nichts mehr anfangen.« Als er aufblickte und in die ratlose Runde sah, spiegelte sich in seiner Miene eine Mischung aus Panik und Resignation. Ihm war anzusehen, wie er fieberhaft nach einer Lösung suchte. »Unsere letzte Chance ist, nach Frankreich zu reisen und uns den Kelch zu holen, in dem sich der ursprüngliche Stein befindet. Sonst sind wir für immer hier gefangen. Vielleicht könnte ich den Kristall noch einmal in den Server einbauen. Ich meine, der Wald, in dem sich das Schatzlager befindet, ist doch zu dieser Zeit noch nicht überflutet und muss zu Pferd oder zu Fuß erreichbar sein.«


  »Für einen angeblich hochbegabten Maleficus denkst du reichlich naiv«, fuhr Gero ihn an. »Abgesehen davon, dass wir nicht wissen, welchen Einfluss eine solche Handlung auf das bestehende Zeitgefüge nehmen könnte – immerhin würden wir den Kelch in gut siebenhundert Jahren dort nicht mehr vorfinden, und du könntest nicht hierherreisen –, hast du keine Vorstellung davon, wie gefährlich ein solches Unternehmen für uns wäre. Erstens handelt es sich bei dem Versteck um ein unzugängliches Sumpfgebiet, in das man nur mit einem erfahrenen Führer eindringen kann. Und zweitens lauern, wie wir inzwischen wissen, auf unserem Weg nach Franzien bereits neue Bestien, die nur darauf warten, dass wir ihnen in dieArme laufen. Allein würde ich so einen Ritt vielleicht wagen, aber nicht mit einer schwangeren Frau und einem minderjährigen Jungen, für die ich die Verantwortung trage.«


  Tom starrte ins Leere. Ihm wurde anscheinend immer mehr bewusst, in was für eine vertrackte Lage er sich hineinmanövriert hatte. »Und was ist mit eurem Geheimnis, das euch vom Sinai hierhergeführt hat?«, fragte er hoffnungsvoll. »Könnte es nicht helfen, uns in eine andere Zeit zu bringen?«


  »Nur wenn sich dieses göttliche Wunder aus heiterem Himmel wiederholt«, erwiderte Gero wenig begeistert. »Doch dafür fehlen uns die Höhle und das dort befindliche Gestein.«


  »Vielleicht können wir irgendwie dorthin gelangen«, schlug Tom vor.


  »Ausgeschlossen.« Gero schüttelte den Kopf. »Das Heilige Land ist in diesen Tagen noch gefährlicher als Franzien. Zumindest solange die Feindschaft zwischen Christen und Mameluken nicht beendet ist. In hundert Jahren sähe die Sache schon anders aus. Aber selbst dann wäre es ein rechtes Abenteuer.« Gero hatte aus den Büchern in der Zukunft erfahren, wie sich der historische Verlauf der Geschichte entwickelt hatte, und wusste daher um die weitere Entwicklung des Morgenlandes.


  »Kannst du mir vielleicht erklären, was es mit dieser Höhle auf sich hatte?« Tom hörte auf, an dem Server zu schrauben, und schaute Gero fragend an. »Hannah hat mir ein bisschen was erzählt, aber so richtig verstanden habe ich es nicht.«


  »Das Gestein im Innern kann deine Vorstellungskraft in unglaublicher Weise stärken. So sehr, dass es alles wahr werden lässt, was du dir erträumst.« Er schwieg einen Moment, ganz in dem Gefühl schwelgend, etwas Wunderbares erlebt zu haben. »Ich habe die göttliche Kraft gespürt, die von ihm ausging«, fuhr er, immer noch sichtlich beeindruckt, fort, wobei er auf seinen Kopf und sein Herz deutete. »Hier und hier.«


  »Und wie seid ihr am Ende hierhergekommen?«, wollte Tom wissen.


  »Wir haben es mit jeder Faser unseres Herzens gewollt«, erwiderte Gero so selbstverständlich, als ob es ein gängiges Procedere wäre, kraft eines simplen Wunschdenkens Ort und Zeit wechseln zu können. »Hannah, der Junge und ich. Denkst du, so etwas wäre noch einmal möglich, oder warum fragst du?«


  Tom hob eine Braue. »So in etwa. Ich frage mich gerade, ob das alles auch ohne Höhle und den passenden Stein möglich sein könnte. Aber du hast dir sicherlich nicht gewünscht, von einem Inquisitor verfolgt zu werden, oder doch?«


  »Natürlich nicht«, entgegnete Gero und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Erstens wärst du dann nicht hier, und zweitens könnte ich mir den Kerl und seine Bande ja auch wieder vom Hals wünschen.«


  »Hast du es denn schon mal versucht?« Tom sah ihn herausfordernd an.


  »Machst du Witze?« Gero wechselte einen raschen Blick mit Hannah, der Ähnliches im Kopf herumzugehen schien. »Ich bete unentwegt zu Gott, damit er mir hilft, eine Möglichkeit zu finden, diesen selbsternannten Inquisitor verschwinden zu lassen. Aber Lothars Tod war ziemlich real und neben Eberhards exakter Beschreibung vom Aussehen des Mannes ein weiteres Zeichen dafür, dass ich mir das alles nicht nur einbilde«, erklärte er bitter. »Und die sechs toten franzischen Söldner, die nun auf dem zukünftigen Forschungsgelände in einem Waldweiher vor sich hin modern, sprechen ebenfalls ihre eigene Sprache. Ich werde es garantiert nicht darauf ankommen lassen, mich nochmals auf meine Wünsche zu verlassen. Auf jeden Fall nicht, solange ich diesen Stein nicht selbst besitze.«


  Plötzlich wurde Tom hellhörig. »Denkst du, es gibt eine Chance, an dieses Gestein heranzukommen? Ich meine, ohne sich von franzischen Söldnern aufspießen zu lassen oder von Mameluken geköpft zu werden?«


  »Wie meinst du das?« Hannah schien wie aus einer Trance erwacht und sah ihn mit großen Augen an.


  »So, wie ich es sage«, erklärte Tom lapidar. »Wenn es diesen Stein in einem Kelch gibt, warum soll es an dessen Ursprungsort nicht um einiges mehr davon geben? Ich meine, wir haben uns darüber unterhalten. Es gibt doch dieses Gerücht über die Templer und die Bundeslade.« Sein durchdringender Blick wanderte zu Gero. »Was denkst du darüber? Glaubst du, dein Orden hat die Tafeln des Moses irgendwo gebunkert? Ich meine, irgendwo anders als auf dem Sinai oder im Lac d’Orient?«


  Gero schluckte nervös. »Jetzt fängst du auch noch davon an«, sagte er nur, obwohl er bereits ahnte, dass diese Vermutung gar nicht so weit hergeholt war. »Keine Ahnung«, murmelte er, plötzlich in sich gekehrt. »Aber selbst wenn ich es wüsste, würde ich dieses Geheimnis nicht mit dir oder irgendjemand anderem, der nicht eingeweiht ist, teilen. Ist das klar?«


  »Ich denke, es geht um deine Frau und das Kind?« Tom sah ihn verständnislos an. »Es könnte uns allen das Leben retten und uns darüber hinaus in die Lage versetzen, Lafour und seine Helfershelfer bei der Suche nach dieser ominösen Höhle aufzuhalten. Denn wie wir alle wissen, findet die größere Katastrophe nicht hier auf dieser unbedeutenden Burg statt, sondern fernab von hier in der Zukunft.«


  »Diese unbedeutende Burg, wie du sie nennst, ist meine Heimat«, raunte Gero verächtlich. »Und du scheinst zu vergessen, dass mir all das hier weit mehr am Herzen liegt als eine Zukunft, an der ich nicht teilhaben werde. Ich hätte gern mit Hannah im Hier und Jetzt ein neues Leben begonnen. Was in tausend Jahren passiert, ist mir dabei vollkommen gleichgültig. Es sei denn, sie und das Kind würden dort leben. Aber danach sieht es im Moment nicht aus.«


  »Ist das in Bezug auf die mögliche Existenz einer Bundeslade und deren Fähigkeiten nicht ein bisschen zu kurz gedacht? Selbst, wenn du diesen Inquisitor vertreiben oder irgendwo aussitzen könntest. Was, wenn in dreißig Jahren die Pest ausbricht?« Tom sah ihn verständnislos an. »Wäre es nicht besser, nach dieser ominösen Lade und deren Inhalt zu suchen, damit wir vielleicht doch von hier verschwinden können?«


  »Wir werden einen Weg finden, dem Schwarzen Tod zu entgehen«, gab Gero entschlossen zurück. »Wir wissen mit unseren Erfahrungen aus der Zukunft weitaus mehr als die anderen. Vielleicht gelingt es uns sogar, diese Katastrophe zu verhindern.«


  »Meinst du nicht, du überschätzt dich da ein bisschen?« Tom bedachte ihn mit einem ironischen Lächeln. »Bisher gab es keinerlei Hinweise darauf, ob sich der Ablauf der Geschichte ändern lässt.«


  »Und wenn schon«, widersprach ihm Gero. »Was bleibt uns weiter übrig, als alles in unserer Macht Stehende zu versuchen, zumal das Haupt ja nun nicht mehr zu funktionieren scheint und ich vom Verbleib der Lade nichts weiß.«


  Plötzlich hämmerte jemand gegen die Tür, die Gero vorsichtshalber verschlossen hatte. »Wer da?«, fragte er hart.


  »Ich bin es, Eberhard.« Es klang dringend.


  »Schnell, pack die Sachen zusammen«, befahl er Tom. »Moment! Ich komme gleich!«


  Tom stopfte die Pistole und die Medikamente in den Rucksack. Hannah half ihm dabei, während er in Windeseile die Einzelteile des Servers zusammenmontierte und ihn zum Schluss im Rucksack verschwinden ließ. Gerade noch rechtzeitig, bevor Eberhard vor der Tür vollends die Nerven verlor.


  »Bist du von Sinnen?«, herrschte er Gero an. »Wieso schließt du dich denn hier ein?«


  Gero rang für einen Moment nach Worten, doch Eberhard ließ ihn erst gar nicht erst ausreden.


  »Ihr müsst hier verschwinden«, keuchte er. »Sofort!«


  »Was soll das heißen?«, herrschte Gero zurück, der sich inzwischen wieder gefasst hatte.


  »Ulrich ist gerade mit den anderen aus Trier zurückgekehrt. Er sagte, dass man nun offiziell nach dir fahndet und die Truppen des Erzbischofs so gut wie vor der Tür stehen.«


  »Wissen sie von den sechs toten Söldnern?« Gero packte seinen Bruder am Kragen und rüttelte ihn unsanft, als er nicht sofort antwortete.


  »Nein, aber das ist nun auch schon egal«, krächzte Eberhard, während er sich unwirsch aus Geros Griff befreite und nach Atem rang. »Dein Inquisitor hat anscheinend mehr Macht als der Erzbischof selbst. Wer auch immer ihm diese verliehen hat. Es kann höchstens noch ein paar Stunden dauern, bis sie hier sind und deine Auslieferung verlangen.«
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  KAPITEL 12


  Herbst 1315


  Bonn


  Bischofsstadt


  Gero bewahrte trotz allem Ruhe und organisierte ihre Abreise.


  Er entschied, welche Pferde sie nahmen, verstaute Geld und Papiere in verschiedenen Satteltaschen und versorgte Tom, der mit nichts außer einem Rucksack und einem Bademantel hierhergekommen war, mit wetterfester Kleidung. Wie er selbst trug er anschließend ein leichtes Kettenhemd, Stiefel und Waffen, die keine Rückschlüsse auf die Breydenbacher zuließen und ihm ein gewisses Maß an Verteidigung ermöglichten, auch wenn Tom weder mit einem Parierdolch noch mit einem Schwert umgehen konnte. Für eine entsprechende Unterweisung hatten sie beim besten Willen keine Zeit mehr. Ganz abgesehen davon, dass Gero dem verhassten Maleficus die Sachen am liebsten wieder abgenommen hätte, weil er wegen der mangelnden Bequemlichkeit bereits beim Umschnallen des Schwertgurtes geflucht hatte.


  Gero selbst hatte weder auf Atlas, seinen treuen Hengst, noch auf seinen Anderthalbhänder verzichtet. Es war alles, was von seiner glorreichen Vergangenheit übriggeblieben war, und er würde beides nutzen, um Hannah und Matthäus mit seinem Leben zu verteidigen, wenn notwendig bis auf den letzten Tropfen Blut.


  Hannah wusste immer noch nicht, wie sie die Gefahr, die von diesem Inquisitor ausging, einschätzen sollte. Ob es tatsächlich nötig war, Hals über Kopf zu fliehen, oder es nicht vielleicht doch möglich gewesen wäre, sich vorübergehend nach Waldenstein zurückzuziehen. Doch Geros Entschlossenheit wollte sie nicht widersprechen. Er konnte die Umstände nun mal weitaus besser einschätzen als sie. Jutta von Breydenbach erlitt beinahe einen Zusammenbruch, als sie von der Bedrohung und ihrem Vorhaben erfuhr. Unter Tränen packte sie für Hannah ein paar wärmende Kleider zusammen und einen mit Eichhörnchenfell gefütterten Wollmantel, den sie ihrem eigenen Fundus entnahm. »Der wird dich auch bei Wind und Kälte warmhalten«, versicherte sie Hannah mit rotverweinten Augen und zugeschwollener Nase. »Der Wollstoff hält sogar einem längeren Regen stand.« Danach hatte sie Hannah zum Burghof begleitet, wo bereits eine gutmütige braune Kaltblutstute mit einer schwarzen Mähne auf sie wartete, die Matthäus für sie gesattelt hatte und die sie erst einmal geritten hatte. Amra, wie das Tier genannt wurde, musste ihr mit seinem breiten Rücken nun auf unbestimmte Zeit die Heimat ersetzen.


  Bevor sie aufbrachen, kam Geros Mutter noch einmal herbeigeeilt und gab ihr ein Säckchen mit Medizin, das die Kräuterfrau zusammengestellt hatte, und ein weiteres Paar Stiefel in einem geschnürten Ledersack, den Gero am Sattel befestigte. Jutta hatte Mühe, ihre Tränen zu unterdrücken, was Gero mehr mitnahm, als er zugeben wollte. Seine Miene war regelrecht versteinert, und Hannah sah, wie er schluckte, um sich Sorge und Trauer nicht anmerken zu lassen. Wie gern hätte sie ihn und seine Familie getröstet. Doch alles, was ihr einfiel, wären nur hohle Phrasen gewesen. Sein Vater hatte derweil mit zittriger Hand die Pergamente beschriftet, die ihnen freies Geleit den Rhein hinauf bis nach Flandern garantieren sollten. Er hatte es sich nicht nehmen lassen, zum Abschied in nächtlicher Stunde höchstpersönlich auf dem Burghof zu erscheinen. Wobei auch er seine Tränen nicht zurückhalten konnte.


  Gero überflog im Licht einer Fackel rasch die Papiere und überprüfte, ob alles in Ordnung war. Danach umarmte er Vater und Mutter und sogar seinen Bruder, obwohl der dastand wie eine Marmorsäule und die Umarmung nur halbherzig erwiderte.


  »Wenigstens unsere Identitäten sind mit den Urkunden der Gräfin gesichert«, stellte Gero zum Abschied noch einmal beruhigt fest. »So kann niemand Rückschlüsse auf unsere wahre Herkunft ziehen.« Mattes wusste noch gar nichts von seinem Glück, dass er zukünftig als Geros Sohn gelten würde. Nichts auf den Papieren ließ auf eine Verbindung zu den Breydenbachern schließen. Einzig Tom war das Problem, das Richard dadurch gelöst hatte, indem er ihm kurzfristig eine Urkunde als Leibeigener ausstellte, die Gero mit seinem neuen Namen als sein Besitzer unterzeichnet hatte.


  Alles musste rasend schnell und möglichst geheim vor sich gehen. Mattes durfte sich noch nicht einmal mehr von Gesa verabschieden. Entsprechend resigniert ließ der Junge den Kopf hängen.


  Einzig Tom hatte keine Meinung zu dem, was hier gerade geschah. Er saß auf seinem stattlichen dunkelbraunen Zelter und kämpfte mit den Zügeln wie eine Marionette, bei der sich die Fäden verheddert hatten. Gero, der sich denken konnte, was auf ihn zukam, wenn Tom nicht schnellstens lernte, das Tier zu beherrschen, schüttelte missmutig den Kopf. Er war davon ausgegangen, dass der Mann aus der Zukunft sich wenigstens sicher im Sattel halten konnte. Immerhin hatte Hannah in ihrer Zeit ein eigenes Pferd besessen. Doch dafür hatte Tom sich anscheinend nicht interessiert. Es war beinahe bemitleidenswert, wie er sich an den Vorderzwiesel seines ausladenden Rittersattels klammerte und seine Augen sich in Panik weiteten, während das Tier sich durchaus moderat in Bewegung setzte.


  Hannah warf, nachdem auch sie sich noch einmal von Geros Familie verabschiedet hatte, einen letzten Blick zurück, als sie im Schein der lodernden Feuerkörbe und zweier Fackeln, die Gero und Mattes trugen, das Burgtor passierten. Richard und Jutta standen mit Eberhard im Hof und blickten ihnen nach, froh darüber, dass es den meisten Burgbewohnern zu entgehen schien, was hier gerade geschah. Nur zwei eingeweihte Wachleute, die außerplanmäßig mit einem rasselnden Kettengeräusch das Burgtor hochfahren ließen, salutierten vor Gero zum Abschied.


  »Wir werden uns wiedersehen, das verspreche ich euch«, hatte Hannah Geros Eltern zum Abschied versichert und in Wahrheit darauf gehofft, dass, wenn es eine Möglichkeit gab, in die Zukunft zu reisen, es auch möglich sein würde, hierher zurückzukehren.


  »Wo willst du denn mit uns hin?« Gero konnte Hannahs Unsicherheit bei dieser Frage verstehen, kurz nachdem er mit ihr und seinen beiden anderen Begleitern den originären Handelsweg verlassen hatte und mit ihnen querfeldein durch den Wald ritt.


  »Das werde ich euch spätestens dann erklären, wenn wir die erste Etappe erreicht haben«, erwiderte er ruhig. »Ich hoffe, du hast Verständnis dafür, dass ich dir unser Ziel jetzt noch nicht nennen kann, sondern erst, wenn wir dort sind.«


  »Hauptsache, du kennst den Weg«, erwiderte sie resigniert.


  »Mach dir darüber keine Sorgen«, versuchte er sie zu beruhigen. Er konnte es ihr nicht sagen, jedenfalls jetzt noch nicht, weil er nicht nur um ihre Sicherheit fürchtete, sondern auch um die der fraglichen Brüder in Köln, die er aufgrund von Wintrichs Hinweis zu seinem ersten Ziel erklärt hatte. Er konnte es nicht riskieren, falls Hugos Männer ihnen unterwegs in die Quere kamen und sie erwischten, dass Hannah und die anderen unter der Folter Informationen preisgaben, die ihnen anschließend nur noch härtere Qualen bescheren würden.


  »Verlass dich auf mich«, sagte er nur, »ich weiß, was ich tue.«


  Während er in fast völliger Finsternis im Schein der brennenden Fackel neben ihr her ritt, führte er Atlas so dicht an ihre Stute heran, dass er Hannah für einen kurzen Moment beruhigend über den Rücken streicheln konnte. »Wir reiten zunächst über Maria Laach in Richtung Brysich«, erklärte er vage. »Von dort aus geht es weiter nach Norden.«


  Hannah verzichtete auf einen Protest. Er hatte sicher seine Gründe, warum er sich so nebulös ausdrückte, und im Grunde war es auch egal. Sie kannte sich hier sowieso nirgends aus. Ob sie nach Norden oder Süden ritten war so ziemlich das Gleiche. Sie konnte sich vorstellen, wie es in ihm aussah. Sie hatten nur eine knappe halbe Stunde gehabt, um sich auf die Flucht vorzubereiten. Er hatte sich nicht einmal vernünftig von seinen Eltern verabschieden können und wusste nicht, ob er sie jemals lebend wiedersehen würde. Dazu kam die Angst, was weiter mit ihnen geschehen würde. Für Hannah war außerdem nicht sicher, welche Rolle sein Bruder in der Sache spielte. Vielleicht war Gero auch deshalb so zurückhaltend, was die Beschreibung ihres endgültigen Ziels betraf. Nach allem, was sie gehört und gesehen hatte, traute sie Eberhard durchaus zu, dass er einen Pakt mit den falschen Leuten einging, indem er behauptete, mit der ganzen Sache nichts zu tun zu haben, und die Verfolger erst auf ihre Fährte führte. Aber mit solchen Gedanken wollte sie Gero nicht unnötig belasten.


  Er deutete mit einer knappen Geste seiner brennenden Fackel in den dunklen Wald hinein. »Das ist der schnellste Weg, um das Einzugsgebiet des Erzbischofs von Trier zu verlassen. Haben wir diese Grenze erst einmal überschritten, können dessen Söldner keinen Einfluss mehr ausüben.«


  »Aber wäre es nicht besser, direkt Richtung Flandern zu reiten?«, fragte Hannah überrascht. »Ich dachte, vielleicht wollen wir zu Johan van Elk? Schließlich hat er uns nicht ohne Grund vor ein paar Wochen eine Depesche zukommen lassen und uns eingeladen, ihn zu besuchen. Hast du nicht gesagt, du hättest ihm einen Boten mit einer Antwort geschickt? Oder irre ich mich da?«


  »Das habe ich«, erwiderte er leise. »Aber bevor wir Johan aufsuchen, muss ich noch jemand anderen treffen.«


  »Und der wäre?«, fragte sie zaghaft, von plötzlicher Furcht getrieben, er könne irgendeinen verrückten Plan verfolgen, mit dem er sich nur noch in größere Gefahr brachte.


  »Zunächst müssen wir nach Bonn«, antwortete er und ließsich damit nun doch ein wenig mehr entlocken als noch zuvor.


  »Bonn?« Tom, der mit einem Ohr zugehört hatte, brachte es tatsächlich fertig, sich trotz massiver Gleichgewichtsprobleme im Sattel an ihrem Gespräch zu beteiligen. »Mal sehen, ob ich die Straße finde, wo meine Wohnung steht.«


  »Ich bin mir sicher, du wirst dort nichts wiedererkennen«, erklärte ihm Hannah. »Diese Erfahrung habe ich bereits machen dürfen, als ich zum ersten Mal hierhergekommen bin.«


  »Dann hat er wenigstens einen Eindruck davon, wie es mir ergangen ist, als ich in eure Zeit gekommen bin«, fügte Gero ein wenig sarkastisch hinzu.


  »Mit dem Unterschied, dass es bei dir ein Aufstieg war und bei mir ein Abstieg werden wird«, entgegnete Tom bissig.


  »Ganz wie man’s nimmt!«, knurrte Gero und schnalzte mit der Zunge, woraufhin Atlas in einen leichten Trab verfiel, dem sich die restlichen Tiere anpassten. Was Tom augenblicklich die Sprache verschlug, weil er sich darauf konzentrieren musste, nicht aus dem Sattel zu fallen. Himmel noch mal, dachte Hannah, wie sollte das mit den beiden weitergehen?


  Sie waren schon eine Weile geritten, als Mattes nach einer Pause verlangte, weil ihn ein drängendes Bedürfnis plagte. Obwohl Gero der Meinung war, dass es zu früh war, um eine Rast einzulegen, machten sie schließlich halt.


  »Beeil dich wenigstens«, rief er Mattes zu, während er die Fackel an Hannah gab und mit einer Hand am Schwert die Umgebung inspizierte. Erst danach gab er Mattes ein Zeichen, dass er absteigen durfte. Der Junge führte seinen schwarzen Hengst und die kleine, braune Stute, die ihnen als Packpferd diente, zu einem Baum und band die Zügel um einen Ast. Dann schlug er sich in die Büsche.


  Es raschelte ein paarmal in der Dunkelheit. »Gibt es hier Wölfe?«, fragte Tom leicht beunruhigt.


  »Natürlich«, antwortete Gero mit einer gewissen Genugtuung in der Stimme, die Hannah nicht entging. »Und Bären, Wisente, Auerochsen, Luchse und was sie sonst noch alles in eurer Zeit ausgerottet haben. Aber die Gegenwart dieser Tiere würde durch die Unruhe der Pferde angezeigt. Sie wittern die Gefahr viel eher als ein Mensch.«


  Ein plötzliches Knacken, ein dumpfer Aufprall und ein unterdrückter Aufschrei ließ nicht nur die Pferde, sondern auch Hannah und Tom zusammenfahren.


  Fast zeitgleich sprang Gero aus dem Sattel und riss Hannah die Fackel aus der Hand, dann rannte er mit zusätzlich gezogenem Schwert in Richtung des Jungen. Kaum bei den Pferden angekommen, stieß er einen unflätigen Fluch aus. »Himmel, Arsch und zugenäht! Was hast du dir denn dabei gedacht?«


  Hannah stellte sich in die Steigbügel, um mehr sehen zu können, und bemerkte, dass Gero und der Junge nicht mehr allein im Lichtkegel des Feuers standen.


  »Das gibt’s doch nicht«, flüsterte sie und starrte das braunhaarige Mädchen an, das nun völlig verdattert neben Gero und Mattes auftauchte. Die Kleine trug ein grobgewebtes braunes Kleid und einen beigefarbenen Kapuzenmantel, was beides zusammengenommen ihre zierliche Gestalt ein wenig fülliger erscheinen ließ. Ihre dünnen Arme hielt sie eng um den mageren Leib geschlungen. Sie zitterte, ob vor Kälte oder vor Angst vermochte Hannah nicht zu sagen.


  »Gesa?« Die Kleine nickte kaum merklich mit gesenktem Kopf und wagte es nicht, Gero ins Gesicht zu schauen.


  »Wie kommt sie hierher?«, fragte Hannah, an Matthäus gerichtet. Doch er blieb ebenso stumm wie das Mädchen und schaute zu Boden, was kein Wunder war, denn Gero stand breitbeinig vor den beiden, noch immer das Schwert in der Hand und mit einem solch zornigen Gesicht, dass die beiden Teenager es mit der Angst zu tun bekamen.


  »Ihr seid wohl verrückt geworden!«, polterte er. »Was hat die Kleine hier zu suchen?«


  Gesa begann unvermittelt zu weinen. Mattes legte schützend einen Arm um sie und erwiderte nun mutig Geros vernichtenden Blick.


  »Ich konnte sie nicht zurücklassen«, sagte er.


  »Was soll das heißen?«, fragte Gero, der kurz davor zu sein schien, sich zu vergessen. Hannah ging beim Anblick der bibbernden Jugendlichen das Herz auf.


  »Gero«, sagte sie mit beschwichtigender Stimme und ließ sich von ihrer Stute gleiten. »Lass ihn doch erst mal erzählen.« Schon war sie bei ihm und hielt ihn an der Schulter zurück, weil sie fürchtete, er könnte Mattes in seiner Rage eine mehr als heftige Ohrfeige verpassen. Er war kein Mann, der schnell handgreiflich wurde, aber er konnte ganz schön wütend werden, wenn man ihn hinterging. Eine ähnliche Situation hatte sie bei ihrer Flucht nach Franzien erlebt, als sie Mattes in einem Zwischenboden ihres Planwagens mitgeschmuggelt hatte.


  »Sie kann nicht auf der Burg bleiben«, rechtfertigte sich Mattes. »Sie hat mitbekommen, dass Tom ein Maleficus ist, und ich konnte es ihr nicht ausreden. Ich hatte Angst, sie würde sich verplappern und gefoltert werden, wenn die Truppen des Erzbischofs auf die Burg kommen und herausfinden, dass sie etwas weiß.«


  »Mich würde interessieren, wo sich Gesa die ganze Zeit über verborgen hat«, fragte Hannah und versuchte damit, die Debatte in eine andere Richtung zu führen.


  »Sie war auf dem Packpferd«, rückte Mattes kleinlaut heraus. »Ich habe sie in eine Decke eingewickelt und bäuchlings zwischen den Packtaschen festgeschnürt. Sie kann nichts dafür.«


  »Oje«, meinte Hannah und blickte auf die Kleine hinab. »Wenigstens scheint sie den Transport halbwegs gut überstanden zu haben.«


  »Und was soll ich jetzt mit euch machen?« Geros Stimme klang heiser vor Zorn. »Sie kann nicht allein zurückreiten, aber ebenso wenig mit uns kommen. Nicht nur, weil sie Geld kostet und keine Papiere hat, sondern auch, weil ihre Mutter vor Sorge vergehen wird, wenn sie nicht zur Burg zurückkehrt. Also, was in Herrgotts Namen schlägst du vor?«


  »Ich weiß es nicht«, stammelte Mattes unglücklich.


  »Komm her, Mädchen«, forderte Gero die Kleine auf, wobei Gesa sich regelrecht hinter Mattes versteckte.


  »Sie fürchtet sich vor dir«, erklärte Hannah überflüssigerweise und streckte die Arme nach dem Mädchen aus. »Komm zu mir, Gesa. Er wird dir nichts tun«, fügte sie hinzu und hoffte, dass sie damit recht behielt. Mit einem freundlichen Lächeln ermunterte sie das Mädchen, sich von Mattes zu lösen und ihrer Einladung zu folgen.


  Während Gero verständnislos den Kopf schüttelte, löste sich die Kleine aus Mattes’ Umarmung und lief in einem Bogen an Gero vorbei direkt in Hannahs rettende Arme. »Alles wird gut, das verspreche ich dir.«


  Wutschnaubend drehte Gero sich zu ihnen um. »Vor mir braucht niemand Angst zu haben«, erklärte er beinah beleidigt mit Blick auf das zitternde Kind.


  »Ach«, erwiderte Hannah und zog eine Braue hoch. »Das glaubst du doch selbst nicht, oder? Schade, dass wir keinen Spiegel haben. Du müsstest dich mal sehen, du siehst aus wie ein wütender Stier. Sieh dir an, wie sie zittert.«


  »Es tut mir leid«, wandte Gero sich an das Mädchen. »Ich will nur wissen, mit wem sie über unsere Abreise und das, was zuvor passiert ist, gesprochen hat.«


  Anstatt eine Antwort abzuwarten, blickte er zu Mattes und erhob drohend die Fackel. »Und wir beide sind auch noch nicht fertig, darauf kannst du dich verlassen. Du hast Gesa in große Gefahr gebracht. Auf der Burg wäre sie in jedem Fall besser aufgehoben gewesen.«


  »Ja, Herr«, murmelte Mattes mit gesenktem Kopf. Er stand da wie ein Häufchen Elend, und Hannah hätte am liebsten auch ihn zu sich gerufen. Doch Gero stand groß und bedrohlich zwischen ihnen und erweckte nicht den Eindruck, Mattes in die schützenden Arme von Hannah fliehen lassen zu wollen.


  »Und jetzt zu dir, kleines Fräulein«, raunte er düster, und sein strenger Blick traf erneut das Mädchen, das sich noch immer fest in Hannahs Arme schmiegte.


  »Wer weiß davon, dass du mit uns geritten bist?«


  »N…n…niemand«, stotterte sie kaum hörbar. »Noch nicht einmal meine Mutter«, fügte sie hinzu und schluchzte auf. »Mattes meinte«, fuhr sie mit weinerlicher Stimme fort, »ich könnte doch als Zofe für Euer Weib mitreisen. So könnten wir zusammenbleiben. Und ich wollte ihn nicht verlieren und doch auch so gern etwas von der Welt sehen.« Nun verlor sie endgültig die Fassung und schluchzte unkontrolliert drauflos. Hannah beobachtete, wie Gero vergeblich versuchte, seine strenge Haltung aufrechtzuerhalten, was ihm jedoch nicht gelang.


  »Verdammt!«, fluchte er leise und wandte sich ab. »Als ob es nicht reichen würde, auf der Flucht zu sein. Nun müssen wir uns neben einem nichtsnutzigen Trottel auch noch mit einer kleinen Klatschbase belasten, der nichts Besseres einfällt, als mit meinem Knappen auf Wanderschaft zu gehen.«


  Tom hatte glücklicherweise nicht alles verstanden. Entsprechend gleichgültig saß er auf seinem Pferd und beobachtete die Szene stumm. Hannah hatte keine Ahnung, was ihm gerade durch den Kopf ging. Vielleicht dachte er an Paul unddass er besser bei seinem Freund und Kollegen geblieben wäre, anstatt sich unvermittelt in einem düsteren Urwald wiederzufinden,dessen Gefahren er nicht einzuschätzen vermochte.


  »Wie wäre es, wenn wir uns nun alle zusammenreißen und einfach weiterreiten?«, schlug Hannah diplomatisch vor.


  Ohne Geros Einverständnis abzuwarten, sauste Mattes zu den Pferden und löste deren Zügel von den Ästen. Auch Gesa entspannte sich und schnappte nach Luft.


  Gero stieß einen resignierten Laut aus. »Na schön«, sagte er und übergab die Fackel an Tom, der sie klaglos entgegennahm.


  »Aufsitzen«, befahl er und mit Blick auf Gesa: »Mattes soll dir seinen warmen Umhang aus der Satteltasche geben. Du reitest mit ihm.«


  »Wirklich?« Ihr herzförmiges Gesicht, das Hannah eben noch so bleich und elend erschienen war, glühte unvermittelt vor Aufregung, und auch Mattes war die Erleichterung über diesen Ausgang der Geschichte durchaus anzusehen.


  »Wehe dir, du jammerst laut«, stutzte Gero sie noch einmal zurecht. »Und falls in Gegenwart von Fremden irgendein Wort über deine Lippen kommt, was unsere Reise und unsere Herkunft betrifft, schneide ich dir eigenhändig die Zunge heraus, verstanden?«


  »Gero, wie kannst du der Kleinen solche Angst einjagen?« Hannah sah ihn verständnislos an.


  »Was?«, blaffte er ärgerlich. »Besser ich tue es als unsere Verfolger.«


  Hannah schüttelte den Kopf. In manchen Situationen war es zwecklos, Gero von zukünftigen Erziehungsmethoden zu überzeugen.


  Mit einem Lächeln beobachtete sie, wie die Kleine hinter Mattes auf den Sattel kletterte und sich, in einen viel zu großen Umhang gekleidet, glücklich an ihn schmiegte. Mattes versuchte hingegen, möglichst ernst und verantwortungsvoll dreinzublicken, als er seinen Hengst und das Packpferd hinter sich in Trab brachte.


  Sie ritten die halbe Nacht, Gero immer voran, durch unwegsames Gelände. Er hatte Augen wie ein Luchs, mit denen er, so schien es, sogar in der Dunkelheit sehen konnte. Darüber hinaus besaß er ein unglaublich gutes Gehör, das Tiergeräusche von menschlichen Geräuschen unterscheiden konnte. Außerdem war er der Einzige, der in der Lage war, sie zu verteidigen, falls sich ihnen jemand entgegenstellte. Tom war von ihm dazu verdonnert worden, den in Templerkreisen sogenannten Nachtrab zu bilden. Obwohl er wahrscheinlich viel zu sehr damit beschäftigt war, sich selbst auf dem Pferd zu halten, als sich um etwaige Verfolger zu kümmern.


  »Müssen wir unbedingt nachts reiten?«, fragte er Hannah, als er unvermittelt zu ihr aufschloss. »Ich meine, bei Tag können wir doch den Weg viel besser sehen.«


  »Der Vorteil dieser nächtlichen Reise ist«, erklärte ihm Hannah, »dass uns keine habgierigen Zöllner auflauern, solange es dunkel ist. Dafür steigt die Gefahr, von Gesindel überfallen zu werden, je einsamer die Gegend ist, die wir durchqueren.« Sie dachte an ihr Erlebnis in der Nähe der Genovevaburg, als Gero einem Angreifer die Hand abgehackt hatte. Später war der Mann von Geros Onkel und seinen Männern gefasst und getötet worden.


  »Mach dir keine unnötigen Sorgen, Maleficus«, neckte Gero ihn, indem er sich zu ihnen umdrehte. »Alles Wertvolle, das wir besitzen, den defekten Server mitinbegriffen, habe ich in meinen Satteltaschen deponiert. Sollte ein Dieb auch nur einen begehrlichen Blick darauf werfen, wird er es mit seinem Leben bezahlen.«


  Gero war bestens gerüstet und würde seine barbarisch klingende Ankündigung, ohne zu zögern, in die Tat umsetzen, falls es nötig werden sollte. Neben einem Schwert und einem Morgenstern hatte er einen Helm und einen Schild ohne verräterisches Wappen am Sattel festgeschnallt. Eine Aufmachung, die harmloses Gesindel auf jeden Fall auf Abstand halten würde. Für gefährliche Angreifer hatte der Junge eine Armbrust im Gepäck, die als Fernwaffe nicht zu verachten war.


  An Tom erschien Hannah das Schwert eher wie eine Attrappe, obwohl es scharf genug war, ein Haar zu spalten. Sie selbst besaß zumindest einen Dolch, den sie seitlich im Stiefel trug und mit dem sie leidlich umgehen konnte.


  Tom schien sich mit Geros Erklärung zufriedenzugeben, und so kehrte bis auf das Schnauben der Pferde bald wieder Ruhe ein. Hannah spürte, wie sie langsam müde wurde, je mehr es auf den Morgen zuging. Ihr Sattel war weich gepolstert, und ihre Stute marschierte indessen in leichtem Trab brav voran, als ob sie magisch von Atlas’ dickem, grauweiß getupftem Hintern und seinem prachtvollen Schweif angezogen würde, der ganz in der Tradition der Ritterpferde in einem mit Ornamenten verzierten Schweifriemen steckte.


  Wenigstens regnete es nicht, dachte sie und versuchte sich zu entspannen. Gero, dem das nicht entgangen war, ritt neben sie und fixierte zwei hölzerne Bügel an ihrem Sattel, die seitlich eingehakt wurden und verhinderten, dass sie herausfiel. Dann band er den Leitzügel ihres Pferdes an seinem Sattel fest.


  »Schlaf ein bisschen, wenn du müde bist«, riet er ihr.


  Hannah schreckte regelrecht hoch, als sie sich bei Sonnenaufgang den Stadtmauern von Bonn näherten, deren schemenhafte Silhouette aus dem Frühnebel herausragte.


  »Wie geht es dir?«, fragte Gero, der dicht neben ihr ritt und ihre Stute am Zügel führte, während Hannah sich gähnend den völlig verspannten Nacken rieb. Sie war tatsächlich eingenickt und hatte die ganze Zeit über im Sattel geschlafen.


  Auf seiner Stirn bildeten sich ein paar Sorgenfalten, als sie einen kleinen Seufzer von sich gab.


  »Gut, mir geht es gut«, sagte sie und rang sich ein Lächeln ab. »Das Kind hat sich die ganze Zeit kaum bewegt, wahrscheinlich, weil ihm das Schaukeln des Pferderückens gefällt.«


  »Ich bin todmüde, mir tut der Hintern weh, und ich habe Hunger«, maulte Tom mit einem gequälten Blick, als Gero den Rest der Mannschaft inspizierte. Gesa war hinter Mattes eingeschlafen. Der Junge hatte sie mit einem Gürtel fixiert, damit sie nicht runterfiel. Verträumt rieb sie sich die Augen, als sie die fremde Stadt vor sich sah. »Wo sind wir?«, murmelte sie.


  »Bonn«, klärte Gero sie kurzerhand auf. »In der Stadt suchen wir uns eine Schänke, in der wir was Warmes zu essen bekommen. Von dort aus fahren wir weiter mit dem Schiff nach Norden. Währenddessen könnt ihr eine Weile schlafen.«


  »Ich bin noch nie mit einem Schiff gereist.« Plötzlich war Gesa putzmunter. »Wie wunderbar!« Doch dann verstummte sie unmittelbar und deutete verunsichert zu den Stadtmauern hin. »Was ist das?«


  Dass die Wunder auf dieser Reise ihre Grenzen hatten, konnte Hannah erkennen, als sie mit einem raschen Blick dem Fingerzeig des Mädchens folgte und dabei auf einen hölzernen Ausleger stieß, der die Stadtmauer überragte und von dem zwei Eisenkäfige an Ketten herabhingen. Bei näherer Betrachtung hockten zwei fast kahlgenagte Skelette darin, denen die ehemaligen Kleider in verblassten Fetzen herabhingen.


  »Jesus!«, kreischte Tom, der normalerweise nicht zu religiösen Ausbrüchen neigte. »Was ist denn das? Das sieht ja aus wie in der Geisterbahn. Sag nur, die sind echt?«


  »Das sind irgendwelche Gesetzlosen«, antwortete Gero mit einer eigentümlichen Selbstverständlichkeit, als ob der Anblick der von Regen und Sonne gebleichten Knochen die normalste Sache der Welt wäre. Nichtsdestotrotz bekreuzigte er sich und sprach ein schnelles Gebet. »Die müssen schon länger dort sitzen«, fügte er erhellend hinzu, als ob die Dauer des Aufenthaltes der Unseligen in diesen Käfigen irgendeinen Unterschied machen würde.


  »Wie können Menschen so etwas nur tun, geschweige denn diesen Anblick ertragen?« Tom setzte eine zutiefst erschütterte Miene auf. »Was sollen denn die Kinder denken?« Sein Blick ruhte auf Gesa, die durchaus schockiert wirkte. Ein Beweis dafür, dass man Derartiges auf der Breydenburg üblicherweise nicht zu sehen bekam.


  »Das waren Verbrecher«, erklärte Gero im Ton eines Lehrmeisters. »Ich möchte wetten, sie haben jemanden ausgeraubt und ihn dann getötet. Man hat sie dort hingehängt, damit sie über ihre Taten nachdenken, so lange, bis ihnen die Rabenvögel das sündige Fleisch von den Knochen picken. Es ist eine Mahnung an alle, die mit dem Gesetz in Konflikt geraten«, fügte er mit ernster Miene hinzu.


  »Solche wie du und dein Bruder?«, befand Tom zweifelnd.


  Gero warf ihm einen warnenden Blick zu. »Pass auf, was du redest!«, zischte er und machte eine Kopfbewegung in Richtung des Mädchens. »Ansonsten sitzt du als Erster dort drin, weil die Kleine uns bei nächster Gelegenheit an den Büttel verrät.«


  Gesa war mit einem Mal ganz still. »Ich habe Angst«, sagte sie leise.


  »Schau nicht hin«, empfahl Hannah. Das Mädchen versteckte sein Gesicht an Mattes’ Schulter, der längst den Kopf aus seinem grobgewebten Kapuzenumhang herausgestreckt hatte und die Käfige mit wachsender Neugier inspizierte.


  Tom war total aus dem Häuschen. »Da wollen wir doch jetzt nicht reingehen, oder?«, ereiferte er sich und deutete auf das halbvergitterte Stadttor.


  »Was ist, wenn sie mit uns dasselbe anstellen?«


  »Wir müssen da rein«, widersprach ihm Gero. »Schließlich wollen wir etwas zu essen haben und das nächste Schiff den Rhein runter nehmen.«


  »Willkommen in Coldblood City!«, tönte Tom mit einem fatalistischen Unterton in der Stimme, als sie sich, ihr Ziel fest vor Augen, erneut in Bewegung setzten. »Was sind das nur alles für kranke Gehirne?«, krächzte er außer sich vor Entsetzen, als sie sich in eine lange Schlange aus bäuerlichen Karren vor dem Stadttor einreihten, deren Besitzer von den Skeletten in den Käfigen, die nun über ihnen baumelten, kaum noch Notiz nahmen.


  Hannah seufzte entnervt, wobei sie es tunlichst vermied, zu den Toten hinaufzuschauen.


  »Und du findest in Ordnung, was hier passiert?«, blaffte Tom in ihre Richtung.


  »Nein, natürlich nicht«, stellte sie klar. »Aber es gehört nun mal in diese Zeit wie der elektrische Stuhl oder die Todesspritze nach Amerika, die ja beide selbst in unserer vermeintlich zivilisierteren Epoche zum Einsatz kommen. Von Ländern, in denen immer noch Köpfe und Hände abgehackt und Frauen gesteinigt werden, ganz zu schweigen. Auch da frage ich mich, wie zivilisierte Menschen so etwas zulassen können.«


  Gero schnaubte verdrossen, während Tom noch immer den Kopf schüttelte.


  »Unfassbar«, raunte er, und seine Miene drückte nichts anderes als geballte Abscheu aus. »Ich hätte nie vermutet, dass die Stadt meiner unbeschwerten Studienzeit sich im Mittelalter in ein Gruselkabinett verwandelt!«


  »Was hast du erwartet?«, fuhr Gero ihn schroff an. »Den Posttower?«


  »Gero«, ermahnte Hannah ihn, »Tom benötigt ein bisschen Zeit, um das alles zu verdauen. Er ist mindestens so fremd hier, wie du es in unserer Welt warst.«


  »Tut mir leid«, sagte er knapp. »Je eher er sich an diese – wie er sagt – barbarischen Zustände gewöhnt, umso weniger laufen wir Gefahr, unangenehm mit ihm aufzufallen.«


  »Schon gut«, fiel Tom ihm ins Wort und warf Hannah einen genervten Blick zu. »Er will sich rächen. Auge um Auge, Zahn um Zahn«, höhnte er und warf Gero einen sarkastischen Blick zu. »Als dein Leibeigener werde ich mich wahrscheinlich noch an ganz andere Überraschungen gewöhnen müssen.«


  Unangenehm berührt registrierte Tom im nächsten Moment eine Ansammlung von Bettlern mit entstellten Gesichtern und verkrüppelten Körpern, die inmitten der wartenden Passanten zwischen Pferden und Wagen vor dem Stadttor ausharrten. Hinkend, stinkend und fluchend bahnten sich manche von ihnen ihren Weg durch die Menge. Pockennarbig oder übersät mit Geschwüren. Dabei trugen viele von ihnen klimpernde Marken an ihrer heruntergekommenen Kleidung, die im Gegensatz zu ihren Trägern so blank geputzt waren, dass sich die Morgensonne darin spiegelte. Doch anstatt diesen Menschen auszuweichen, schienen die bürgerlich gekleideten Bauern und Händler geradezu erpicht darauf, ihnen Geld und Waren zuzustecken, nur um sie danach anfassen zu dürfen und von ihnen gesegnet zu werden.


  »Was sind denn das für Typen?«, fragte Tom. »Und warum sind sie entgegen ihrem abstoßenden Äußeren und dem Gestank, den sie verbreiten, so beliebt?«


  »Pilger«, beantwortete ihm Gero die Frage. »Sie haben verschiedene Wallfahrtsorte besucht, wie man an den Marken erkennen kann, und die Leute glauben, sie bekommen etwas von dem Segen ab, den sie mit sich führen, wenn sie ihnen Almosen geben und ihre Kleider berühren.«


  »Das ist doch purer Aberglaube«, erwiderte Tom mit dem ihm üblicherweise fehlenden Feingefühl. »Auf diese Weise übertragen sich Infektionskrankheiten um einiges schneller. Aber gut, das können sie ja nicht wissen. Eigentlich wäre es deine Aufgabe«, meinte er zu Gero, »die Leute hier aufzuklären.«


  »Um danach in einem solchen Käfig zu hängen?« Gero schaute ihn spöttisch von der Seite an. »Du kannst es gern versuchen, nur zu. Es wäre die simpelste Art, dich loszuwerden.«


  »Gero!«, mahnte ihn Hannah erneut und war mittlerweile sichtlich genervt. »Lass ihn einfach reden. Er weiß es doch nicht besser.«


  »Ich werde von jetzt an den Mund halten«, kündigte Tom beleidigt an und entlockte Gero damit ein amüsiertes Hüsteln. »Aber das bedeutet nicht, dass mir jemand das Denken verbieten kann.«


  »Muss es ja auch nicht«, bemerkte Hannah beiläufig, während das Stadttor geöffnet wurde und die Schlange der Wartenden sich träge in Bewegung setzte. »Bevor irgendwelche Fragen aufkommen«, sagte Gero mit ausdrucksloser Miene an Tom und Matthäus gerichtet. »Wenn wir die Stadttore durchqueren, halten alle den Mund. Ich zeige die Papiere, und ich werde die Fragen der Torwächter beantworten, verstanden?« Erst jetzt bezog er auch Hannah und das Mädchen mit einem ernsten Blick in seine Mahnung ein.


  Ein einvernehmliches Nicken bestätigte ihm, dass jeder die Dringlichkeit dieser Anordnung verstanden hatte. Spätestens als sie die Pferde zum Stadttor führten, herrschte eine angespannte Stimmung. Die zwei Kapuzenjunker am Tor, die sie schon vorher argwöhnisch beäugt hatten, schickten sich an, ihre Taschen zu durchsuchen. Gero brummte irgendetwas und schob ihnen zwei Silbermünzen zu. Danach ließ man sie ohne weitere Fragen passieren.


  »Das nennt man bei uns Beamtenbestechung«, bemerkte Tom mit einem selbstgefälligen Grinsen. »War mir klar, dass hier alle korrupt sind.«


  »Wäre es dir lieber gewesen, sie hätten den Server gefunden?« Gero blieb einen Moment stehen und hob eine Braue.


  »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Tom gereizt. »Aber müssen wir nun ständig blechen, damit man uns nicht kontrolliert?«


  »Zumindest bis wir unser Ziel erreicht haben«, raunte Gero. »Und das wird noch eine Weile dauern.«


  Als sie weiter in die lebhafte Stadt eintauchten, schlug ihnen der Gestank von Pferdemist und menschlichen Exkrementen entgegen. Die Bewohner Bonns waren noch bei der Morgentoilette, und Mistsammler und Jaucheknechte hatten erst kürzlich mit ihrer Arbeit begonnen. Die Mägde waren auch schon auf den Beinen und entsorgten die Nachttöpfe ihrer Herrschaft, indem sie die Fäkalien in mit Deckeln versehene Fässer kippten, die man neben den Häusern aufgestellt hatte.


  »Ich habe mir also nicht umsonst Sorgen um dich gemacht«, konnte sich Tom einen weiteren Kommentar nicht verkneifen, während er dicht neben Hannah herging, als ob er sie höchstpersönlich vor dem herabstürzenden Inhalt der jeweiligen Nachttöpfe beschützen wollte. »Es ist dreckig, es ist korrupt, und es ist saugefährlich hier.«


  Gero, der ein Stück vorausging, sagte nichts dazu, aber Hannah konnte an seiner steifen Haltung erkennen, dass ihm Toms Bemerkung nicht entgangen war.


  »Provozier ihn bitte nicht andauernd, Tom«, murmelte Hannah mit zusammengebissenen Zähnen, »er macht sich schon genug Vorwürfe, mit uns fliehen zu müssen, ohne dass du ihn ständig beleidigst, indem du die hiesigen Missstände anprangerst.«


  Während sie zu Fuß die Sternstraße hinuntergingen, die Pferde am Zügel, vorbei an Handwerksbuden und unübersehbaren Prostituierten, die in ihren bunten Gewändern mit halbnackten Brüsten in den seitlichen Gassen herumlungerten, erschlugen Tom die Eindrücke beinah. Besonders die Verkaufsbuden hatten es ihm angetan, die auf offener Straße ohne Kühlung bereits am frühen Morgen alle möglichen gehäuteten Kleintierkadaver verkauften, darunter Eichhörnchen und seltene Vögel, aber er war nicht sicher, ob sie nicht auch Ratten und Katzen unter der Ladentheke verhökerten, zumal die Stände einen eigentümlichen Gestank verbreiteten. Dazwischen fanden sich andere Buden, in denen nach Hannahs Auskunft Sterndeuter und Gesundbeter ihr Unwesen trieben, oder ein speckbäuchiger Bader, der in einer blutbesudelten Schürze seine fragwürdigen Dienste, wie die Spaltung von Eiterbeulen, anbot. Unzählige Straßenhändler, die unter freiem Himmel ihre Flechtkörbe aufstellten, dürftig gefüllt mit Obst und Gemüse, das dem Aussehen nach in der Zukunft in keinem Supermarkt Gnade finden würde, sondern höchstens im nächsten Schweinestall. Tom fielen die ausgehungerten Menschen auf, die überall herumlungerten, und der lautstarke, mitunter handgreifliche Streit zwischen manchen Kaufinteressierten und den Händlern, der die Aufmerksamkeit der Umstehenden auf sich zog.


  »Weshalb gehen die aufeinander los?«, wollte Tom von Gero wissen, der nahe genug neben ihm ging und immer wieder kleine Münzen an bettelnde Kinder verteilte.


  »Wegen der Preise. Sie erscheinen manchen Käufern zu hoch.«


  »Na ja«, meinte Tom, »wundert mich, dass die überhaupt was verkaufen. Das Zeug, das die anbieten, sieht nicht gerade appetitlich aus.«


  »Wegen der ständigen Regenfälle und Kälteeinbrüche haben wir im Moment massive Ernteausfälle zu beklagen«, klärte Gero ihn schonungslos auf. »Wenn man euren Geschichtsbüchern glauben darf, steht uns ein ziemlich harter Winter bevor, in dem Tausende Menschen in Europa vor Hunger sterben werden. Auf der Breidenburg oder Burg Waldenstein wäre das sicher kein Thema, weil es dort genug Vorräte gibt, aber die Leute in der Stadt, die bei ihrem täglichen Brot auf Händler angewiesen sind, befinden sich in einer gewissen Abhängigkeit. Die Preise für Getreide und Obst sind schon jetzt ziemlich gestiegen. Das bringt manche Leute zur Verzweiflung. Wenn der Hunger sich ausbreitet und die Ware noch knapper wird, kommt es auch schon mal zu Überfällen oder Straßenraub. Bis zur Vernichtung des Ordens haben die Templer solche Missstände aufgefangen, indem sie nachhaltige Landwirtschaft betrieben und den Armen täglich ein Essen spendiert haben. Diese Lücke können die Hospitaliter offenbar nicht füllen. Aber wir sind es gewöhnt, Almosen zu geben, wenn es uns möglich ist.«


  Diesmal verkniff sich Tom eine Bemerkung. Erst recht, als Gero einer älteren, abgemagerten Gestalt ein paar Münzen zuwarf, die ihm daraufhin beinahe die Füße küsste.


  »Nicht doch«, sagte er abwehrend und bat die alte Frau, anstatt ihm zu danken, für ihn und seine Begleiter in der nächsten Kapelle zu beten.


  Hannah sorgte inzwischen dafür, dass Gesa und Mattes nicht den Anschluss verloren und im Gewimmel der Menschen auf ihre Sachen achtgaben.


  »Ich habe Hunger«, sagte Mattes plötzlich. »Und Gesa auch. Ich kann es hören.«


  »Und ich muss dringend wohin«, raunte Tom Hannah zu, während er tapfer weitermarschierte. »Ich glaube, ich habe mir irgendwas eingefangen.«


  »Ich weiß schon, wo wir was Gutes zu essen bekommen«, versicherte ihnen Gero, dem so gut wie nichts entging. Er zwinkerte Tom vielwissend zu und half Hannah in den Sattel, damit sie sich bei all dem Unrat auf der Straße nicht die Stiefel ruinierte. »Und soweit ich weiß, gibt es da auch einen Abort.«


  Tom, der wie die anderen inzwischen auch wieder aufgesessen war, hatte Mühe sein Pferd an den Menschenmassen in den Straßen vorbeizusteuern. Die vielen neuen Eindrücke machten es ihm kaum möglich, sich nur auf eine Sache zu konzentrieren, zumal es in seinem Innern rumorte wie in einer Waschmaschine.


  Mattes hob derweil seine Nase in den Wind wie ein Wolf, der Witterung aufnimmt, weil der Duft von gebratenem Fleisch und frischgebackenem Brot durch die engen Gassen waberte. Zusätzlich mischten sich all diese Wohlgerüche mit dem Gestank der Gosse, was Tom nur noch mehr auf die Verdauung schlug. Was wäre, wenn er sich einen behandlungsbedürftigen Durchfallerreger eingefangen hatte? Sofort fielen ihm der Rucksack und die darin befindlichen Medikamente ein. Aber all das steckte in Geros Satteltaschen, und er wollte keine Umstände machen, um nicht schon wieder vor dem Templer und vor allem nicht vor Hannah als Weichei dazustehen. Zu allem Übel führte Gero sie zunächst nicht wie versprochen in eine Gastwirtschaft, sondern hinunter bis an den Rhein.


  Die Schiffsanlegestelle war vollgestopft mit skurrilen Gestalten, die anscheinend alle auf eine Passage warteten. Während Tom kaum Augen für die kunstvollen Kopfbedeckungen der Mitreisenden hatte, begab sich Gero unter dem Hinweis, dass Tom auf Hannah, die Kinder und ihre Pferde aufpassen solle, zu einem älteren Mann in einer graubraunen Kutte, der vor einem breiten Holzkahn stand.


  »Was macht er da?«, fragte Gesa, die noch nie einen Hafen gesehen hatte, geschweige denn solche Menschenmassen.


  »Er kauft uns eine Passage nach Norden«, klärte Mattes sie auf, während sein Herr für eine Weile aufs Heftigste mit dem Schiffsführer eines monströsen Flachkahns feilschte.


  »Wohin fahren wir denn?«, wisperte Gesa voller Faszination und tastete nach Mattes’ Hand, der das Angebot gern annahm.


  »Köln? Xanten? Das Meer?«, sagte er nur und lächelte sie an. »Ich weiß es nicht genau«, gestand er ihr leise. »Aber es ist aufregend, oder?«


  »Ja, das ist es«, sagte sie und nickte begeistert.


  »Wie lange dauert das denn noch?«, zischte Tom mit zusammengebissenen Zähnen. Ihm war seine Not bereits deutlich anzusehen, während er verzweifelt Ausschau hielt, wo er sich so schnell wie möglich erleichtern konnte. Doch das breite, sandige Rheinufer bot keinerlei Rückzugsmöglichkeiten.


  Als Gero mit dem graubärtigen Mann handelseinig geworden war, wechselte ein Säckchen mit Münzen den Besitzer, und im Gegenzug erhielt er eine kleine Plakette aus Metall, die ihnen einen Platz auf dem Kahn garantierte. Als er zu den anderen zurückkehrte, verkündete er beinahe triumphierend: »Das Schiff legt in einer guten Stunde ab.« Erst dann sah er, wie Tom sich mittlerweile vor Schmerzen krümmte.


  »Was ist mit dir?«, fragte er ein wenig verwirrt,


  »Was soll mit mir sein? Verdammt!«, gab Tom fluchend zurück. »Ich muss mal wohin, und zwar schnell!«


  »Oh, tut mir leid«, sagte Gero und deutete auf einen kleinen Holzverschlag, der sich hinter einem respektablen Gasthaus versteckte. »Ich schätze mal, da bist du richtig.«


  Während Tom kaum noch zu halten war, führte Gero die restliche Reisegruppe zu einem weißgetünchten Fachwerkbau, dessen Gerüst man einst aus schwarzgeteerten Balken errichtet hatte.


  »Hier wird man uns ein anständiges Frühessen servieren«, versprach er seinen hungrig dreinblickenden Begleitern. »Ich kenne diese Schenke aus der Zeit, als ich mit meinem Vater nach Heisterbach geritten bin«, sagte er zu Hannah und legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Das ist zwar schon eine Weile her, aber es sieht ganz so aus, als ob man sich getrost auf Sauberkeit und frisches Essen verlassen kann.«


  »Was hast du mit dem Mann auf dem Schiff verabredet?«, wollte sie von ihm wissen, nachdem sie die Pferde an eine Stange gebunden hatten und er Mattes den Befehl erteilt hatte, ihm einige Satteltaschen abzunehmen und darauf aufzupassen.


  »Ich habe uns allen für einen akzeptablen Preis eine Passage nach Köln gekauft«, offenbarte er ihr leise und ergriff ihre Hand.


  »Köln? Was tun wir dort?«


  »Das erzähle ich dir, wenn wir da sind«, erklärte er und lächelte entschuldigend.


  Ohne ein weiteres Wort zog er sie zu sich heran und küsste sie ungeachtet der Tatsache, dass sie zahlreiche Zuschauer hatten, sanft auf den Mund.


  »Guten Morgen, mein Herz«, flüsterte er ihr zu, während genau in diesem Moment hinter dem Siebengebirge mit seinen weit sichtbaren Burgen die Sonne aufging und alles um sie herum in ein rosafarbenes Licht tauchte.


  »Guten Morgen«, gab Hannah überrascht zurück und genoss für einen Moment seine Liebkosungen. »Womit habe ich das verdient?«, fragte sie und blinzelte in die aufgehende Sonne.


  »Nur weil wir auf der Flucht sind«, bemerkte er rau, »müssen wir ja nicht auf liebgewonnene Gewohnheiten verzichten, oder?«


  Bevor Hannah etwas darauf antworten konnte, tauchte Tom auf. »Ich glaube, ich habe mir was eingefangen«, sagte er nur und schnitt eine besorgte Grimasse.


  »Du solltest etwas Gesalzenes essen, dann vergeht das wieder«, riet ihm Hannah.


  Wenig später öffnete Gero schwungvoll die Tür zum Gastraum, aus dem ihnen in dampfenden Schwaden der Geruch nach gekochtem Schwein und Sauerkraut entgegenwaberte. Die Schänke war gut besucht, dementsprechend war auch die Geräuschkulisse. Es dauerte einen Moment, bis sie einen freien Platz zwischen zwei Gruppen von flämischen Tuchhändlern ergatterten.


  Tom sah noch genauso bleich aus wie vorher, was Hannah dazu veranlasste, ihm eine frisch gekochte Hühnerbrühe zu empfehlen, die er, kaum dass sie in einem Holznapf serviert worden war, zunächst zögerlich und dann gierig in sich hineinschlürfte. Gero hatte bei der jungen Schankmagd für alle gebratene Eier mit Speck geordert, dazu Brot und Bier. Nachdem er Matthäus aufgefordert hatte, ein kurzes Gebet zu sprechen, empfahl er allen, ordentlich zuzulangen, wobei sein besorgter Blick auf Tom ruhte, der trotz der wohlschmeckenden Brühe wie das sterbende Elend wirkte.


  »Das wird schon wieder.« Gero klopfte dem Mann aus der Zukunft trotz aller Querelen aufmunternd auf die Schulter. »Hannah hat recht«, fügte er mit einer jovialen Geste hinzu. »Das ist die Umstellung. Mir ging’s auch eine Weile hundsmiserabel, nachdem ich in eurer Zeit gelandet war«, erklärte er und biss ein Stück Brot ab, das er kauend mit einem großen Schluck Bier hinunterspülte.


  Hannah warf ihm einen ungläubigen Blick zu, nicht sicher, ob Geros Anteilnahme ehrlich gemeint oder ein unterschwelliger Seitenhieb auf Toms Rücksichtslosigkeit war, die dieser ihm gegenüber in der Zukunft an den Tag gelegt hatte. Gero war es um einiges schlechter gegangen, nachdem er so unvermittelt im Jahr 2004 gelandet war. Er war schwerverletzt und bewusstlos gewesen, als Tom ihn einfach auf die Ladefläche eines alten Volvos geworfen und sich seiner entledigt hatte, indem er ihn zu Hannah gefahren und ihn dort in ihr Bett gelegt hatte. Dabei hatte sich Tom eher Gedanken um sich selbst gemacht anstatt um Geros Gesundheitszustand, dessen Tod er wohl billigend in Kauf genommen hätte, um sich jeglicher Schuld an diesem verbotenen Transfer zu entziehen. Hannah wusste, dass Gero ihm diese Herzlosigkeit nicht verziehen hatte. Aber anscheinend hatte er nach Hannahs Ermahnungen beschlossen, es nicht mehr so offen zu zeigen.


  Tom ging auf Geros überraschende Fürsorge nicht ein. Er beobachtete lediglich die übrigen Gäste, die schon früh am Morgen Bier aus Literkrügen in sich hineinschütteten und sich damit in eine feuchtfröhliche Stimmung brachten.


  Nach dem Essen bezahlte Gero die Wirtin, eine hagere, dunkel gekleidete Frau mit einem streng geschnürten hellgrauen Gebände, das ihre schwarzen Höhlenaugen nur noch mehr zur Geltung brachte und sämtliche Falten im Gesicht straffzog. Sie hatte Gero die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. »Wo kommt Ihr denn her, werter Herr?«, wollte sie wissen.


  »Franzien«, antwortete er mit entsprechendem Akzent und zitierte mit einem charmanten Lächeln ein paar Verse von Thibaut de Champagne. Die ältere Frau hing fasziniert an seinen Lippen, aber noch mehr an seinen unwiderstehlich blauen Augen, was es eventuellen Verfolgern leicht machen würde, ihn zu identifizieren, falls die Wirtin danach gefragt würde und sich an ihn erinnerte.


  »Das war wunderschön«, applaudierte Gesa verhalten, die sich ansonsten strikt an ihr von Gero verordnetes Schweigegelübde hielt.


  »Danke für das Kompliment, junge Dame«, sagte Gero und zwinkerte ihr lächelnd zu.


  »Die Kleine kommt aber nicht aus Franzien«, bemerkte die Wirtin dreist.


  »Sie ist eine Leibeigene«, erwiderte Gero kühl. »Wir haben sie auf der Reise durch die deutschen Lande gekauft.«


  Während die neugierige Alte den Mund zuklappte, schulterte Gero den Rucksack und zwei der Satteltaschen und erhob sich demonstrativ.


  Mattes nahm das restliche Gepäck an sich, und bei ihrem Abgang spürte Hannah die Blicke sämtlicher Gäste auf sich ruhen.


  »Je eher wir auf dem Wasser sind, umso besser«, bemerkte Gero leise, während sie sich dem breiten Holzkahn näherten, dessen fünfköpfige Mannschaft bereits ein Segel gesetzt hatte. Nachdem Gero noch einmal mit dem Schiffsführer gesprochen hatte, wies er Mattes an, die Pferde an Bord zu bringen.


  »Sucht ihr euch schon mal ein ruhiges Plätzchen«, empfahl er Hannah, die Gesa in ihre Obhut genommen hatte und sie nun über den Landungssteg auf den Kahn führte.


  Tom blieb noch eine Weile am Ufer stehen und schaute auf das klare Wasser des Rheins, das, langsam dahinfließend, kaum Bewegung zeigte. Das Ufer des Stroms war nicht wie in der Moderne begradigt und mit Steinen befestigt, sondern mit unregelmäßigen, sandigen Uferanlandungen versehen, die, mit Schilf bewachsen, unzähligen Zugvögeln einen Platz zum Sammeln boten.


  Ein paar graue Schatten huschten unter der Wasseroberfläche umher. Fische, und zwar wesentlich zahlreicher und größer, als sie es in siebenhundert Jahren sein würden.


  »Hättest du es dir so vorgestellt?«, wollte Hannah wissen, nachdem Tom zu ihr über den schmalen Steg auf das Schiff balanciert war.


  »Ich habe mir gar nichts vorgestellt«, bemerkte er schroff und stützte sich auf der hölzernen Reling ab. Dabei wandte er sich kurz von ihr ab, um zu sehen, wo Gero steckte, der noch damit beschäftigt war, zusammen mit Matthäus ihr Gepäck an einem sicheren Ort zu verstauen. Als er sich vergewissert hatte, dass der Templer nicht unvermittelt neben ihnen auftauchen konnte, wandte er sich mit einem beinahe verzweifelten Blick Hannah zu. »Als ich hierherkam, tat ich dies nicht nur in der Hoffnung, Lafours Geheimnis zu lüften, sondern auch, weil ich ernsthaft gehofft habe, dass wir eines Tages wieder zusammen sein könnten. Du und ich. In unserer Zeit und ohne all die schicksalsträchtigen Ereignisse, die ein Timeserver mit sich bringt. Glaub mir, ich habe bestimmt nicht damit gerechnet, mit dir in dieser Wildnis zu landen, ausgeliefert an einen abgedrehten Tempelritter, mit dem wir vor irgendwelchen ominösen Verfolgern fliehen.«


  Hannah versteifte sich und sah ihn abweisend an. »Du kannst es nicht lassen, oder?«


  Ohne Vorwarnung fasste er sie bei den Schultern. »Hannah, ich liebe dich mehr als je zuvor«, beschwor er sie leise. »Begreifst du das nicht? Und ich weiß nicht erst seit heute, dass ich einen großen Fehler gemacht habe, weil ich dich in die Sache mit dem Server und allem, was danach gekommen ist, hineingezogen habe. Und jetzt, wo ich hier bin und all dieses Elend sehe, Hunger, Seuchen, Tod und unglaubliche Grausamkeiten, macht es mich noch wahnsinniger als je zuvor, dir das angetan zu haben. Lass es mich bitte wiedergutmachen, wenn sich die Gelegenheit dazu ergibt.«


  »Meinst du nicht, du übertreibst ein wenig?«, entgegnete sie mit einem nervösen Lächeln.


  »Ich weiß ja nicht, wie dieser Templer es gemacht hat«, fuhr Tom mit gedämpfter Stimme fort, »aber wenn du mich fragst, hat er dir gehörig den Verstand verdreht. Ansonsten würdest du mir ohne Vorbehalte zustimmen. Ich würde sagen, du leidest unter einem massiven Stockholmsyndrom, wenn du das, was hier geschieht, als harmlos abtust. Das nennt man so, wenn Geiseln sich mit ihren Entführern solidarisieren. Anders kann ich mir nicht erklären, wie du ihm freiwillig hierher folgen konntest. Du warst immer die Vernünftige von uns beiden und hattest klare Ziele, als wir noch zusammen waren. Aber seit er in dein Leben getreten ist, gehst du jegliches Risiko ein und scheinst deine Herkunft vollkommen vergessen zu haben. Und was mich am meisten verwundert, ist, dass du all dies einem unschuldigen Säugling zumuten willst. Ich meine, das Kind hat hier doch gar keine Chancen. Wenn es Pech hat, ist es schon tot, bevor sein Leben begonnen hat.«


  »Tom, ich …« Sie spürte, wie sie nach Worten rang, und fragte sich gleichzeitig, warum sie auf einmal so unendlich wütend auf ihn war, obwohl sie ihm in einigen Punkten recht geben musste.


  Tom schüttelte den Kopf, und sein Blick nahm eine beschwörende Intensität an. »Schau dich doch um«, mahnte er sie. »Willst du wirklich, dass dein Nachwuchs in einem voll verseuchten Schlachthaus aufwächst, in dem sie Menschen in Käfige sperren und vor aller Welt verhungern und von Vögeln auffressen lassen? Würdest du so etwas deinem Kind zumuten wollen, wenn du es in unserer Zeit zur Welt bringen würdest? Würdest du deinem Mann freiwillig in ein Krisengebiet folgen, in dem ihr, umgeben von psychopathischen Warlords, an jeder Ecke von Mord, Totschlag und Hunger bedroht wäret?«


  Seine Stimme war lauter geworden, und Hannah sah sich besorgt um, ob niemand sie belauschte. Nachdenklich starrte sie ins Wasser. »Nein«, sagte sie leise. »Das würde ich nicht.«


  »Na also«, antwortete er selbstzufrieden. »Daran siehst du doch, wie sehr er dich unter Kontrolle haben muss, wenn du ihm so vorurteilsfrei in dieses Chaos folgst. Erzähl mir nicht, was hier geschieht, wäre normal, Hannah. Es ist nicht normal. Er ist nicht normal, das musst du doch verdammt noch mal zugeben!«


  Hannah stieß einen verzweifelten Seufzer aus. Toms Ansichten waren gar nicht so weit hergeholt, und das war vielleicht das Schlimmste daran. Sie liebte Gero bedingungslos, gar keine Frage, aber war diese Liebe so viel wert, dass sie dafür das Leben ihres Kindes aufs Spiel setzen wollte?


  »In Wahrheit weißt du überhaupt nicht, wie er tickt«, versuchte Tom sein Glück aufs Neue, weil er ihr wohl ansah, wie sie ins Zweifeln geriet. »Er sagt dir nicht, was er vorhat, und verlangt strikten Gehorsam, nicht nur von seinem Knappen, sondern von uns allen, dich mit einbezogen. Was, denkst du, wird sein, wenn erst euer Kind auf der Welt ist? Glaubst du, er wird dann auf dich und deine Gefühle Rücksicht nehmen? Wenn es ein Junge ist, wird er ihn an der Waffe ausbilden lassen, und ich kann dir schon jetzt prophezeien, das Erste, was er ihm beibringen wird, ist, wie man einem Menschen den Kopf abschlägt. Ich bin gespannt, wie dir das gefällt.«


  »Vielleicht wird es ja ein Mädchen«, versuchte Hannah sich in Ironie zu retten, aber Toms Argumente waren nicht von der Hand zu weisen und ihr selbst schon mehr als ein gutes Dutzend Mal durch den Kopf gegangen.


  »Abgesehen davon, dass der Typ überhaupt keine finanzielle Zukunft mehr hat und nicht wissen wird, wie er dich und das Kind auf längere Sicht ernähren und schützen soll«, fügte Tom mit unterdrückter Genugtuung hinzu.


  »Die hätte ich mit dir auch nicht«, sagte sie matt. »Falls ich mich entschließen würde, mit dir zurückzugehen.«


  »Lafour hat mir eine astronomisch hohe Summe als Abfindung für meinen Ruhestand überwiesen, und ich war so frei und hab das Geld noch am gleichen Tag auf ein Luxemburger Nummernkonto transferiert, an das selbst die Amerikaner nicht rankommen. So viel zum Thema Geld.«


  Hannah erwiderte nichts darauf, sondern ließ ihren Blick gedankenverloren über das Schiff schweifen, das bis zum letzten Platz mit Reisenden vollgestopft war. Überall blickte sie in interessierte Gesichter, denen anzusehen war, wie viel Aufmerksamkeit sie bereits erregt hatten.


  »Und was wird uns all das Geld nützen, wenn wir nicht mehr zurückkehren können?«, wollte Hannah wissen und hielt dabei Ausschau nach Gero, der sich durch Toms unlautere Vorschläge garantiert in seinen Befürchtungen bestätigt sehen würde. Wobei sie ihm nichts darüber erzählen würde, sich aber gleichzeitig die Frage stellte, ob er sie noch in die Zukunft zurückschicken wollen würde, falls er von anderer Seite erführe, wie sehr Tom bereits mit seiner Abwesenheit plante.


  »Wer weiß, vielleicht besitzen die Templer tatsächlich die Bundeslade oder wenigstens einen weiteren Kelch«, mutmaßte Tom hoffnungsvoll, »in dem sich ein solcher Stein befindet oder irgendetwas anderes, das uns weiterhelfen könnte. So, wie es aussieht, ist dein Mann nicht nur wegen Mordes und Totschlags auf der Flucht oder wegen des Timeservers, sondern verbirgt ein weiteres Geheimnis vor uns, sonst wäre doch garantiert kein Inquisitor hinter ihm her, oder er wäre zumindest gesprächiger, was seine Pläne betrifft. Denkst du wirklich, er erzählt dir alles? Das hast du doch an meinem Beispiel gesehen. Du hast einen exzellenten Lügner und Betrüger geheiratet. Mehr möchte ich dazu gar nicht mehr sagen. Sobald sich die Gelegenheit ergeben sollte, den Server zu reparieren, und wir von Paul oder woher auch immer ein Signal erhalten, möchte ich, dass du mit mir kommst«, insistierte Tom hartnäckig.


  »Wir könnten in der Zukunft ganz neu anfangen«, schwärmte er mit leuchtenden Augen. »Mit meinem Geld könnten wir uns eine neue Identität verschaffen und danach überallhin gehen und im puren Luxus leben. Nur du und ich.« Hannah schüttelte zweifelnd den Kopf und beobachtete Gero, der noch mit dem Kapitän sprach, also glücklicherweise zu weit entfernt war, um von Toms merkwürdigem Vortrag etwas mitzubekommen. Mattes und Gesa hatten es sich derweil hinter dem Verschlag für die Pferde gemütlich gemacht und waren sich selbst genug. Leise und amüsiert lästerten sie über einzelne Passagiere, was Gesa gelegentlich ein Kichern entlockte.


  »Was mit dem Jungen oder seiner kleinen Freundin passiert, scheint dir vollkommen gleichgültig zu sein«, bemerkte Hannah vorwurfsvoll.


  »Wir reden hier nicht von den beiden Halbwüchsigen, die in jedem Fall hierher gehören und nicht in unsere Zeit. Die Kleine bekommt doch schon einen Kulturschock, wenn sie mit einem Schiff fährt. Was denkst du, was mit ihr passiert, wenn sie ein Flugzeug sieht? Nein, wir reden nicht von den beiden, sondern von dir und deinem Kind, das keine Zukunft haben wird, wenn du es hier zur Welt bringst.«


  »Ach, Tom, du begreifst es nicht. Ich kann und will Gero und den Jungen nicht einfach hier zurücklassen. Sie sind zu meiner Familie geworden und bedeuten mir mehr als meine eigene Sicherheit«, widersprach sie ihm leise.


  »Das Leben deines ungeborenen Kindes ist dir also egal«, zischte Tom, der nun endgültig die Geduld verlor. »Und das alles nur, weil du dich Hals über Kopf in einen knackigen Templer verliebt hast! Einen Mann, der dir mehr mit seinen Muskeln imponiert als mit seinem Verstand und deine Sehnsucht nach einer kruden Art von Ritterromantik befriedigt. In Wahrheit ist er nichts weiter, als ein Verrückter, der mit seinem Leben bereits abgeschlossen hat. Ich habe ihn und seine Kameraden in Spangdahlem beobachtet. Diese Typen sind absolut skrupellos. Gleichzeitig behauptet er, ein Mönch zu sein, der den ganzen Tag betet, und im selben Atemzug bricht er sein Keuschheitsgelübde, um dich zu vögeln. Ich sag dir was: Dieses ganze Christengetue ist alles nur eine riesige Heuchelei. Dieser Typ war von Anfang an scharf darauf, mit dir ins Bett zu gehen, und sonst gar nichts.« Tom war versucht, einen weiteren herablassenden Kommentar loszuwerden. Schon seit längerem quälte ihn der Gedanke, ob die Hörigkeit, die Hannah diesem Mann entgegenbrachte, in Wahrheit einem bestimmten Körperteil des barbarischen Kreuzritters geschuldet war, das Toms Studienkollegen gern scherzhaft als Teilchenbeschleuniger bezeichnet hatten. Er selbst musste wohl einsehen, dass er sich zum Ende ihrer Beziehung zu sehr auf die wissenschaftliche Variante dieses Begriffs konzentriert hatte, anstatt sich um Hannahs sexuelle Bedürfnisse zu kümmern.


  »Hör endlich auf!«, rief sie so laut, dass sich einige Passagiere irritiert zu ihnen umwandten. »Ich denk drüber nach, und bis dieser verdammte Server wieder einsatzfähig ist, will ich kein Wort mehr darüber hören, und schon gar nicht im Beisein von Gero. Haben wir uns verstanden?«


  »Okay«, knurrte er, obwohl er mit ihrer Antwort nicht zufrieden war, wie sie zweifelsfrei seinem säuerlichen Gesichtsausdruck entnehmen konnte. »Ich kann nur hoffen, dass du irgendwann einsiehst, dass er nicht der richtige Mann für dich ist.«


  »Lass uns versuchen, Freunde zu sein, Tom«, antwortete sie beherrscht und fasste ihn sanft am Arm. »Mehr kann ich dir im Moment nicht bieten.«


  »Ich hoffe, du weißt, was du mir damit antust«, murmelte er resigniert. »Ich habe alles verloren, dich, meinen Job und so, wie es aussieht, mein Leben, das hier keinen Pfifferling wert ist.«


  »Es tut mir leid.« Hannah wandte sich von ihm ab und eilte über das schwankende Boot, das im Fahrtwind mit aufgeblähtem Segel an Geschwindigkeit zugelegt hatte. Ihr Blick streifte beiläufig einen kahlen Hügel, auf dem sich die Godesburg erhob, deren Aussichtsturm wie ein mahnender Finger zum Himmel deutete. Als Hannah sich zu Mattes und Gesa in den Unterschlupf gesellte, kam Gero hinzu und setzte sich mit einem langanhaltenden Schnauben neben sie. Er legte seinen Arm um ihre Schultern und zog sie zu sich heran. Hannah lehnte ihren Kopf an seine Halsbeuge und kämpfte mit den Tränen, weil Toms düstere Prophezeiungen ihr nicht aus dem Kopf gehen wollten.


  »Was wollte der Maleficus von dir?«, fragte Gero mit verhaltener Stimme, damit die übrigen Passagiere, die in unmittelbarer Nachbarschaft auf ihren Säcken und Taschen hockten, nichts davon mitbekamen. Gero war ihr Gespräch mit Tom natürlich nicht entgangen, obwohl er zu weit weg gewesen war, um sie belauschen zu können.


  »Nichts Besonderes«, log sie, weil sie ihn nicht weiter beunruhigen wollte.


  »Wir haben von früheren Zeiten gesprochen und wie wir mit der momentanen Situation umgehen sollen. Wobei ich ihm recht geben muss, mir gefällt es auch nicht, wenn du mir nicht sagst, was du genau vorhast. Zumal ich gerne im Voraus wüsste, wo ich unser Kind sicher zur Welt bringen kann.«


  Gero hielt inne, und sein prüfender Blick schien sie durchbohren zu wollen. »Dieser Mistkerl hat versucht, dich gegen mich aufzuhetzen, hab ich recht?«


  »Nein …, das verstehst du falsch, er hat nur …«


  »Ich hätte es wissen müssen«, ereiferte sich Gero mit einem Kopfschütteln. »Diese hinterlistige Ratte. Kaum drehe ich ihm den Rücken zu, versucht er sich an meine Frau heranzumachen, indem er sie gegen mich aufbringt. Sei versichert, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, dir einen sicheren Ort für die Geburt unseres Kindes zu verschaffen. Zuvor muss ich nur ein paar Dinge klären, über die ich im Moment noch nicht offen reden kann. Und ihm kannst du sagen, dass ich nicht ruhig dabei zusehen werde, wenn er gegen mich intrigiert, indem er dir Angst macht.«


  »So beruhige dich doch«, versuchte sie ihn zu besänftigen und ergriff seine Hand. »Er kann sagen, was er will, ich habe meinen eigenen Kopf.«


  »Das ist es ja gerade«, bekannte er mit einem matten Lächeln. »Weil ich weiß, dass du nicht immer auf meiner Seite stehst. Meinst du, es gefällt mir, ihn dauernd in deiner Nähe zu wissen und dabei zuzusehen, wie begierig er dich ansieht?« Gero kniff die Lippen zusammen. »Seit ihm klar ist, was wir beide füreinander empfinden, hat er versucht, mich schlechtzumachen und dich zurückzugewinnen. Wenn er könnte, würde er mich auf der Stelle verschwinden lassen. Daran hat sich bis heute nichts geändert. Wenn du mich fragst: Der Kerl ist mir ein Dorn im Auge. Ich ertrage ihn nur deinetwegen.«


  »Versprich mir, dass du Tom, ganz gleich, was noch passiert, nicht weiter herausforderst und dich auch nicht von ihm provozieren lässt«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Im Augenblick haben wir genug andere Sorgen.«


  »Du hast vollkommen recht«, sagte er nun um einiges sanfter. »Ich benehme mich wie ein Narr. Wahrscheinlich suche ich nach einem Schuldigen, weil ich mir meine eigenen Fehler nicht eingestehen will. Es war falsch, dich hierherzuholen.«


  »War es nicht«, widersprach ihm Hannah. »Wir hätten nirgendwo sonst hingehen können, und wir haben beide darauf vertraut, dass alles gut wird. Niemand konnte wissen, wie sich die Dinge am Ende entwickeln.«


  »Ich liebe dich«, murmelte er und schaute sie ernst an. »Und ich weiß nicht, womit ich eine so verständnisvolle Frau verdient habe.«


  Er zog sie unvermittelt an sich und schaute über ihre Schulter hinweg zu Gesa und Mattes, die sie mit unverhohlener Neugierde beobachteten. »Dreht euch gefälligst um«, raunte er den beiden mit einem Grinsen zu, »wenn ich mich meiner Dame widme.« Gesa kicherte leise und verbarg ihr Gesicht an der Schulter von Matthäus, der verlegen in eine andere Richtung schaute. Erst danach nahm Gero Hannahs Gesicht in beide Hände und küsste sie zärtlich.
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  Eifel/Köln


  Unbequeme Wahrheiten


  »Scheiße«, fluchte Eberhard von Breydenbach, als die Fanfaren am Sonntagmorgen nach der Frühmesse über die Zinnen der Breidenburg hallten. »Das ging ja schneller als gedacht.«


  Obwohl er noch nicht wusste, um wen es sich bei diesem Überraschungsbesuch genau handelte, konnten es nur Gesandte seines Lehnsherrn sein, denn nur ihnen stand – neben der eigenen Familie – eine solch lautstarke Begrüßung zu.


  »Denkst du, der Erzbischof kommt persönlich?«, fragte seine Mutter alarmiert, obwohl Balduin von Trier im Allgemeinen nur einen Abgesandten schickte, wenn er eine Mitteilung zu machen hatte.


  »Wohl kaum«, antwortete Eberhard gereizt. »Der hat doch gar keine Zeit, weil er sich entweder in fernen Ländern aufhält oder mit irgendeinem seiner Lehnsleute eine Fehde vom Zaun bricht. Aber wer weiß, vielleicht sind wir ja jetzt dran.« Verärgert schob er seinen Bierkrug zur Seite und schlug mit der Faust auf den Tisch, an dem er mit seiner Mutter und drei höheren Offizieren seiner Wachmannschaften das Frühessen einnahm.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Jutta von Breydenbach geradezu panisch. »Richard liegt noch immer danieder. Er ist weder gesprächsbereit noch verhandlungsfähig. Jegliche Aufregung würde seinen Tod bedeuten.«


  »Keine Sorge Mutter«, beschwichtigte Eberhard sie. »Ich regle das schon.«


  Er stand auf und wischte sich den Mund ab. Seinen Männern warf er einen entschlossenen Blick zu, als sie sich – wie es sich gehörte – ebenfalls erhoben, um ihm zu folgen. »Bleibt sitzen«, befahl er hart. »Falls man euch nach meinem Bruder befragen sollte, verlange ich striktes Stillschweigen. Außer mir spricht niemand über ihn, verstanden?« Ein stummes Nicken folgte, dann setzten sich die drei mit betretenen Gesichtern wieder hin und kauten weiter, während sie Eberhard begriffsstutzig anstarrten. Er hatte es bewusst vermieden, mit ihnen über die Geschehnisse im Saalholzwald zu sprechen, geschweige denn, sie über die Rolle aufzuklären, die sein Bruder und er bei der Sache gespielt hatten. Offiziell waren sie von Straßenräubern überfallen worden, und ein dreckiger Lombarde hatte Lothar getötet. Anschließend hatten sie die Meute in die Flucht geschlagen.


  Als Eberhard hinaus auf den nebelverhangenen Burghof trat, tat er dies in der Überzeugung, sich auf seine Soldaten verlassen zu können. Dagegen war er ganz und gar nicht sicher, was die Knechte und Mägde von sich geben würden, falls sie jemand ohne seine Zustimmung nach seinem Bruder befragte.


  Mit Schwert und Kettenhemd gerüstet, blickte er kurz in die trübe Umgebung und wischte sich hastig eine weißblonde Strähne aus dem Gesicht, um besser sehen zu können. Im ersten Moment hatte er noch gedacht, er habe eine Halluzination, doch da standen tatsächlich zwölf schwarze Hengste, geschmückt mit dem aufwendigen Geschirr und dem Wappen des Erzbischofs von Trier auf der Satteldecke. Ihre martialisch gerüsteten Reiter hielten inzwischen Ausschau nach möglichem Widerstand. Angeführt wurden sie von Willibert von Roth, einem wohlgenährten, kurzbeinigen Vertreter des Erzbischofs, der für die Verwaltung der nördlich gelegenen Lehen zuständig war. Williberts unangekündigtes Erscheinen an sich wäre nicht außergewöhnlich gewesen, doch neben ihm thronte eine geschniegelte schwarzgewandete Gestalt mit einem breitkrempigen roten Hut auf einem monströsen Apfelschimmel, die nach Eberhards Verständnis auf dieser Burg ganz und gar nichts verloren hatte. Balthazar de Palestine, wie der Mann sich Eberhard bereits in Trier vorgestellt hatte, trug unter seinem Umhang einen schwarzen Wappenrock, auf dem das rotgoldene Emblem des Kardinalkämmerers des Heiligen Stuhls, verbunden mit der goldenen Lilie auf blauem Grund prangte, dem Zeichen des Königs von Franzien. Da das Konklave zur Wahl des Nachfolgers von Clemens V. noch immer andauerte, war unklar, in wessen tatsächlichem Auftrag Balthazar handelte. Aber dass er den Rückhalt Ludwigs X. genoss, stand nach dem Auftritt seiner Söldner im Saalholzforst außer Frage. Während Eberhard für einen Moment der Atem stockte, entblößte Balthazar seine mit Gold und Silber beschlagene Schwertscheide, die er an einem roten mit Edelsteinen besetzten Gürtel trug. Dabei lächelte er scheinheilig, als wollte er sagen: »So sieht man sich wieder.«


  Eberhard straffte seine Schultern und versuchte vergeblich, sich größer zu machen, als er war, indem er das Kreuz durchdrückte und den Ankömmlingen ein wenig steif entgegenging.


  »Gott sei mit Euch, Willibert«, begrüßte er den bischöflichen Verwalter förmlich. »Was ist Euer Begehr?«


  Willibert schien die Sache sichtlich unangenehm, was Eberhard daran festzumachen glaubte, wie der Trierer Amtmann mit den Schultern rollte. Ganz so, als ob er seiner viel zu eng sitzenden Uniform zu entkommen versuchte. Richard von Breydenbach und der rothaarige Mann in den Fünfzigern kannten sich schon eine Ewigkeit, wobei es bis heute keinerlei Probleme zwischen ihnen gegeben hatte, wenn man von Geros Haftbefehl vor acht Jahren und seiner anschließenden Flucht einmal absah. Aber irgendwann hatte keiner mehr darüber geredet und im Verlauf der Vernichtung des Ordens hieß es, Gero sei verschollen. Damit waren die Anschuldigungen im Sande verlaufen. Jedenfalls hatte bis vor ein paar Tagen niemand mehr ein Wort darüber verlauten lassen. Schon gar nicht in bischöflichen Kreisen, wo man unangenehme Begebenheiten ohnehin gern unter den Tisch kehrte.


  »Kann ich Euren Vater sprechen?«, fragte Willibert dann auch ungewohnt zaghaft. »Wir haben da ein kleines Problem, das seiner unverzüglichen Aufklärung bedarf.«


  »Mein Gemahl ist krank und liegt danieder«, erscholl plötzlich eine feste weibliche Stimme aus dem Hintergrund. Jutta von Breydenbach stand aufrecht in einem grünen Surcot aus feinstem belgischem Damast und einem goldfarbenen Seidenunterkleid im Eingang zum Palas, mit hocherhobenem Haupt, wie eine germanische Walküre, und nahm eine ungewohnt entschlossene Haltung ein. Eberhard hätte seine Mutter am liebsten fortgescheucht, doch das hätte bei den Männern keinen guten Eindruck hinterlassen.


  »Willst du die Herren nicht hereinbitten, damit sie sich erfrischen können?«, schlug sie in unseliger Ahnungslosigkeit vor. Eberhard warf ihr ein paar feindselige Blicke zu, was sie aber nicht davon abhielt, eine einladende Geste zu vollführen. Er und Gero hatten ihr wohlweislich verschwiegen, dass er und sein Bruder am vergangenen Samstag sechs Soldaten der franzischen Inquisition getötet hatten. Gero hatte ihr gegenüber noch nicht einmal eine Andeutung gemacht, was genau geschehen war. Er hatte lediglich betont, dass der Überfall nichts mit dem Auftritt des Inquisitors in Trier zu tun habe, was natürlich ein herrlicher Unsinn war und im allgemeinen Tumult von Geros überstürzter Abreise ohnehin keine Rolle mehr spielte.


  Umso mehr sorgte sich Eberhard nun um diesen verschlagen aussehenden Balthazar de Palestine, der keine Ruhe geben würde, bis er die komplette Geschichte ans Licht gezerrt hatte. Und Indizien für seinen Verdacht gab es dummerweise genug. Schließlich war Lothar noch nicht unter der Erde, sondern lag immer noch aufgebahrt in der Kapelle. Die Beerdigung war für Mittwoch anberaumt worden, damit sich alle Burgbewohner adäquat von ihm verabschieden konnten. Nicht auszudenken also, wenn die wahren Umstände seines Todes bekannt würden.


  Widerwillig verfolgte Eberhard, wie Willibert und seine Männer von ihren Pferden stiegen und zusammen mit Balthazar de Palestine und seinem Adjutanten, einem hageren, grauhaarigen Kerl, in der großen Halle Platz nahmen. Noch widerwilliger ließ er sie mit Brot, Käse und Wein versorgen. Mit schmalem Blick beobachtete er, wie der Anführer der Trierer Truppen diesen Balthazar hofierte. Seigneur hier, Seigneur da, und dabei immer ein unterwürfiges Lächeln auf den Lippen.


  Fehlte einzig, dass er ihm mundgerechte Häppchen zwischen die Lippen schob. Widerlich, dachte Eberhard und schüttelte sich. Obwohl dieser Balthazar auch in fortgeschrittenem Alter noch ein gutaussehender Kerl war, den er, wenn er nicht so niederträchtig und dazu ein Sodomit gewesen wäre, nicht von der Bettkante gestoßen hätte.


  »Wir suchen Euren Bruder«, begann der Inquisitor unvermittelt auf Franzisch, wobei er dem offensichtlichen Gastrecht keine Beachtung schenkte.


  »Der ist nicht hier«, gab Eberhard kurz angebunden zurück.


  »Ich hörte anderes«, fiel Willibert ihm linkisch ins Wort.


  »Ich würde nicht auf jedes Gerede vertrauen«, sagte Eberhard, ohne mit der Wimper zu zucken, wobei ihm jedoch nicht der panische Blick seiner Mutter entging. Ebenso wenig wie Balthazar de Palestine, der sich nun Jutta von Breydenbach zuwandte.


  »Gute Frau«, begann der Inquisitor mit einem verdächtigen Lächeln. »Dürfte ich wohl fragen, wann Ihr Euren Sohn zum letzten Mal gesehen habt?«


  »Wir wissen ja noch nicht einmal, ob er noch lebt«, log Jutta mit leicht zittriger Stimme. »Was wollt Ihr denn von ihm?«


  »Gegen ihn liegt noch immer ein Haftbefehl vor aus der Zeit, als er noch ein Templer war«, fügte Willibert ein wenig gnadenlos hinzu, was er wohl nicht getan hätte, wenn der noch amtierende Burgherr zugegen gewesen wäre.


  Die Burgherrin war mit einem Mal ganz bleich geworden und musste sich setzen.


  »Mutter, ich möchte, dass du nach oben in deine Kemenate gehst«, riet ihr Eberhard mit befehlsgewohnter Stimme. Und an Willibert gewandt: »Ich empfinde es als unhöflich, wenn Ihr unsere Gastfreundschaft missbraucht, indem Ihr unsere Mutter entsetzt. Sie hat schon genug unter dem Verlust ihres jüngsten Sohnes gelitten, da müsst Ihr nicht unangemeldet auftauchen und diese Wunde erneut aufreißen. Zumal unser Vater krank daniederliegt. Ich sagte doch: Mein Bruder ist nicht hier.«


  »Aber er war hier«, sagte Balthazar provozierend. »Oder sehe ich das falsch?«


  »Vor acht Jahren, ja«, entgegnete Eberhard trocken. »Seitdem ist er verschwunden und ist es bis heute.« Keine Lüge, sagte er sich und nippte an einem Krug Wein, den ihm ein Diener gereicht hatte.


  »Bringt die Frau herein«, befahl Balthazar kalt. Kurz darauf trat Gesas Mutter ein, eine schmale, dunkelhaarige Frau mit verhärmten Gesichtszügen, die man ihres Gebändes beraubt hatte, was ihre langen, ungepflegten Haare bis auf die Hüften fallen ließ.


  Ihr Blick war panisch, und ihr Herz pulsierte bis zum Hals. Sie wagte es nicht, der Burgherrin und ihrem ältesten Sohn in die Augen zu sehen.


  »Erzähl uns, was du weißt«, forderte Willibert sie auf.


  »Sie haben mir mein Kind genommen«, erzählte sie stockend. »Der junge Herr und seine Frau haben in der gestrigen Nacht die Burg verlassen, und ich bin sicher, sie haben Gesa mitgenommen. Sein Knappe hat ihr andauernd schöne Augen gemacht.«


  Jutta von Breydenbach stieß einen unterdrückten Entsetzensschrei aus, während Willibert höhnisch auflachte.


  »Na also, es ist wahr!«


  »Nein!«, stieß Jutta in ihrer Verzweiflung hervor. »Sie lügt! Sie ist von Sinnen! Irgendjemand hat ihr den Verstand genommen!«


  »Das könnte ich genauso gut von Euch behaupten«, schnappte die Magd böse und sah der Burgherrin nun in die Augen. »Euer jüngster Sohn trägt Schuld an Lothars Tod, und wenn Ihr Euch nun fragt, was ich mit Eurem ersten Offizier zu tun hatte … ich habe ihm regelmäßig für ein paar Silbergroschen das Bett gewärmt. Nun fehlt nicht nur eine Tochter, sondern auch das zusätzliche Geld. Außerdem«, ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, »hattet ihr einen Maleficus im Kerker sitzen. An dem Tag, als ich Lothar das letzte Mal zu Diensten war, schien er ganz aufgebracht. Irgendeine seltsame Begegnung unten im Kerker hatte ihn zutiefst geängstigt. Er fragte mich daraufhin, ob ich es für möglich hielte, dass sein Brotherr mit dem Teufel im Bunde stehe. Und er wollte von mir wissen, ob die junge Burgherrin sich auch ab und an der Zauberei hingibt. Als ich ihn fragte, warum er das wissen wolle, hat er mir nur gesagt, er sei im Kerker einem merkwürdigen Mann begegnet, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Gestern Abend dann ist mir im allgemeinen Tumult ein Fremder aufgefallen, den ich hier noch nie zuvor gesehen hatte, und meine Tochter erklärte mir daraufhin, der Kerl sei ein Maleficus, den sie zuvor zusammen mit dem Knappen des jungen Herrn im Kerker entdeckt habe. Sie hatte Angst vor diesem Mann, das habe ich deutlich gespürt. Nun ist sie fort, und wer weiß, vielleicht hat der Maleficus sie ja in eine Kröte oder ein Kaninchen verwandelt, weil sie wusste, was er im Schilde führt!«


  Jutta war starr vor Überraschung und gleichzeitigem Entsetzen, und selbst Eberhard verschlug es für einen Moment die Sprache.


  »Stimmt«, sagte er, nachdem er sich blitzschnell gefangen hatte, mit dem Entschluss, die Flucht nach vorn zu ergreifen. »Mein Vater und ich haben einen Mann gefasst, der dem Vergewaltiger in unserem Kerker, den wir letzte Woche nach Trier zum Schöffengericht gebracht haben, offenkundig zur Flucht verhelfen wollte. Ich war selbst dabei, wie Oswin, der Mädchenschänder, von diesem Mann vor Gericht gesprochen hat und erklärte, er habe ein seltsames Zaubergerät bei sich getragen. Was nicht der Wahrheit entsprechen kann, sonst hätten wir es ja gefunden. Wir haben den Fremden, als er von Lothar gefasst wurde, in das Hungerloch geworfen, und als wir ihn mit nach Trier nehmen wollten, um ihn dort wie auch Oswin den Schöffen zuzuführen, war er plötzlich verschwunden. Niemand weiß, wie er dort herausgekommen ist. Meine Mutter wusste davon im Übrigen nichts«, fügte er mit einem entschuldigenden Blick auf die Burgherrin hinzu. »Und so wie es aussieht, hat der Mann unseren armen Lothar auf dem Gewissen. Vielleicht weil er als Einziger sein Geheimnis kannte, und zu allem Übel kommt nun diese arme Irre hinzu«, er deutete auf Gesas Mutter, »die anscheinend vollkommen ihren Verstand verloren hat und denkt, wir hätten damit etwas zu tun. Dabei glaube ich eher, dass der Maleficus– der Teufel möge seine schändliche Seele ins Höllenfeuer stoßen– nicht nur Lothar, sondern auch ihre Tochter auf dem Gewissen hat. Sie war ein kleines Luder, wie ihre Mutter, die es nicht nur mit Lothar, sondern mit fast jedem meiner Wachmänner getrieben hat. Wer weiß, vielleicht hat die Kleine sich dem Maleficus zum Vergnügen angeboten, und er hat sie getötet, als er ihrer überdrüssig wurde?«


  »Das ist nicht wahr!«, schrie die Frau, doch die Männer schauten sie prüfend an und schienen sich nun mehr für ihre Qualitäten als Hure zu interessieren als für das, was sie von sich gab. Als Eberhard in die völlig verstörten Gesichter der erzbischöflichen Gesandtschaft blickte, allen zuvorderst Willibert von Roth, hätte er sich am liebsten selbst Beifall geklatscht. Nur Balthazar de Palestine schien wenig beeindruckt, obwohl ein seltsamer Glanz in seinen Augen schimmerte, der so etwas wie unverhohlene Gier vermittelte.


  »Kann ich Euren Kerker mal sehen?«


  »Aber sicher«, kam ihm Eberhard diensteifrig entgegen, dessen vordergründiges Ziel es war, diese Bande von Halsabschneidern aus seiner Versammlungshalle zu entfernen. Zumal seine Mutter jeden Augenblick in Ohnmacht zu fallen drohte.


  »Geh hinauf zu Vater«, zischte Eberhard ihr im Hinausgehen zu, »und sorge dafür, dass er in Gottes Namen nicht herunterkommt und sich in diese unselige Geschichte einmischt. Am Ende bekommt er noch einen weiteren Herzanfall.«


  »Ist gut, Junge«, bestätigte ihm Jutta mit einem flüchtigen Kopfnicken und machte sich augenblicklich davon, was die Sache für Eberhard erheblich erleichterte, weil nun niemand mehr da war, der sich in sein weiteres Vorgehen einmischen konnte.


  Als er an Gesas Mutter vorbeiging, gab er einem seiner Wachleute einen Wink. »Sperrt sie im Weinkeller ein, bis unser Besuch wieder verschwunden ist«, zischte er dem schwerfälligen Ruttger zu. »Danach werde ich mich gebührend um sie kümmern.«


  Draußen auf dem Burghof angekommen, atmete Eberhard zunächst einmal tief durch und sog die nasskalte Herbstluft in seine Brust, allein schon um den süßlich schweren Parfümgeruch des Inquisitors aus seiner Nase zu vertreiben. Allen voran führte er die unselige Bande anschließend durch den hauseigenen Kerker, in dem zurzeit glücklicherweise keine Gefangenen vor sich hin vegetierten, denen Balthazar de Palestine dumme Fragen hätte stellen können. Derweil zeigte der Inquisitor ein auffälliges Interesse an den üblichen Foltergerätschaften und wiegte fast ein jedes in seiner Hand, wobei er Eberhard mit einem provozierenden Blick versah.


  Die Räumlichkeiten wirkten unverdächtig. Es gab nichts, das auf außergewöhnliche Praktiken hinwies, die weitere Fragen provoziert hätten. Zum Schluss wollte Balthazar de Palestine auch noch die Totenkammer sehen. Dort blieb er unvermittelt vor Elisabeths Grabplatte stehen. »In ewiger Liebe, Gero«, hatte Jutta von Breydenbach nachträglich im Auftrag ihres jüngsten Sohnes dort einmeißeln lassen.


  »Euer Bruder war verheiratet?«, wollte Balthazar nun wissen, wobei sein Blick den Grabstein regelrecht zu durchbohren schien. »Mit wem?«


  »Sie war ein Mündel meiner Eltern«, antwortete Eberhard einigermaßen gelassen. »Sie hatten sich ihrer angenommen, nachdem ihre Eltern gestorben waren. Mein Bruder ist sozusagen mit ihr aufgewachsen.«


  Balthazar zog eine Braue hoch, als ob ihm die Erklärung noch nicht reichte.


  Eberhard überlegte einen Moment, was er hinzufügen sollte und warum es diesem vermaledeiten Inquisitor überhaupt wichtig erschien. Er hatte diesem widerlichen Kerl schon mehr als genug erzählt, riet ihm seine innere Stimme. »Das war vor seiner Zeit als Templer«, kam er dessen nächster Frage zuvor, um erst gar keine unnötigen Vermutungen aufkommen zu lassen. »Seine Frau ist im Kindbett gestorben.«


  »Sieh an, sieh an«, bemerkte der ungebetene Gast mit einem schlangenhaften Lächeln, »und ich dachte, er sei jungfräulich in den Orden eingetreten.«


  »Ihr kennt ihn näher?« Eberhard hatte blitzschnell begriffen, dass Balthazar damit seine Maske der Neutralität fallengelassen hatte, was dem Inquisitor nun auch aufzufallen schien. »Nein, das war nur so ein Gedanke«, log er aalglatt. Eberhard verkniff sich jede weitere Bemerkung. Gero hatte ihm von Hugos Verrat in Antarados erzählt. Doch er durfte sich nicht anmerken lassen, wie viel er darüber wusste, wenn er nicht auch in das Visier des Inquisitors geraten wollte.


  »Soweit es mir in Erinnerung ist«, fügte Balthazar mit arroganter Miene hinzu, »treten die meisten jungen Männer unberührt in die heilige Verpflichtung ein, einem Orden zu dienen. Und das ist vielleicht auch besser so, damit sie erst gar nicht erfahren, was ihnen vermeintlich entgeht, wenn sie auf die Reize eines liederlichen Weibes verzichten.«


  »Nach dem Verlust seiner großen Liebe hat er ewige Keuschheit geschworen, glaube ich.«


  »Glaubt Ihr«, erwiderte Balthazar mit einem triumphierenden Lächeln. »Dann hat er Euch wohl nie von seinem Verhältnis zu einer zypriotischen Hure erzählt. Bei ihrer Folter im Jahr 1309 auf Zypern hat sie gestanden, er habe es noch vor seiner endgültigen Aufnahme in den Orden mit ihr getrieben. Er sei ein regelmäßiger Besucher ihres Hurenhauses gewesen, und er habe ihr währenddessen etliche Geheimnisse über den König von Jerusalem und den Orden verraten.«


  »Mein Bruder?« Eberhard hatte keine Mühe, überrascht zu klingen, obwohl er sich seit Geros Rückkehr kaum mehr über dessen Verhalten wunderte. Augenscheinlich hatte er sich recht schnell nach der Vernichtung des Ordens neu orientiert und schon kurz nach Hannahs Auftauchen vor acht Jahren mit ihr das Bett geteilt. Auch wenn seine Mutter versucht hatte, die Geschichte zu verharmlosen, war Eberhard nicht so dumm gewesen, deren Zuneigung füreinander nicht zu durchschauen. Es war ihm vorgekommen, als ob die beiden sich schon seit Ewigkeiten kannten. Wie ein Mönch und eine Nonne hatten sie sich jedenfalls nicht verhalten, oder vielleicht doch, wenn man davon ausging, wie wenig sich die frommen Männer und Frauen an ihr Gelübde hielten, während sie in unmittelbarer Nachbarschaft zueinander beteten und arbeiteten. Wobei, Hannah war keine Hure, und eine Nonne war sie ganz gewiss auch nicht, aber ihre genaue Herkunft war auch nach ihrer zweiten Rückkehr auf die Burg für Eberhard ein fortwährendes Geheimnis geblieben. Was ihn nicht daran hinderte, Balthazars Aussagen über seinen Bruder als ein raffiniertes Lügengebilde zu enttarnen.


  »Dass er es mit Huren getrieben haben soll, erstaunt mich nun wirklich«, entgegnete Eberhard mit einer moralisch perfekten Maske, an der er jahrelang gefeilt hatte, um mit seiner Vorliebe für das männliche Geschlecht nicht unangenehm aufzufallen. »Erstens hätte mein Bruder das nicht nötig gehabt, weil sich die Weiber bereits auf ihn gestürzt haben wie die Fliegen auf ein Marmeladenbrot, als er noch ein heranwachsender Knabe war. Und zweitens hatte er schon damals nur Augen für seine spätere Frau. Nach ihrem Tod haben ihn andere Weiber überhaupt nicht mehr interessiert. Früher dachte ich immer, er wäre in Wahrheit ein Sodomit.« Mühelos hielt er Balthazars neugierigem Blick stand. »Wurde das den Templern nicht auch zum Vorwurf gemacht?«


  »Ja doch«, erwiderte Balthazar abschätzig, doch dann wandte er sich mit einer ungeduldigen Geste den übrigen Grabplatten zu, die ausnahmslos die sterblichen Überreste früherer Verwalter und höhergestellter Burgbewohner beherbergten. »Was ist mit Euch, habt Ihr kein Weib?«, fragte er und schnellte herum, wobei er Eberhard mit seinen unschuldig blauen Augen zu entlarven versuchte


  »Ich sagte doch«, erwiderte Eberhard kühl, »mir ist die Richtige noch nicht über den Weg gelaufen. Außerdem habe ich nichts gegen Huren. Am liebsten sind mir solche, die sich während eines ausgiebigen Rittes ordentlich züchtigen lassen. Hat Euch meine Empfehlung im Übrigen gefallen?«


  »Nun«, meinte Balthazar süffisant. »Sie war nicht besonders widerspenstig, was ich fast schon ein bisschen schade fand. Was sagt denn Eure Mutter zu Euren Vorlieben?«


  »Denkt Ihr etwa, ich frage sie um Erlaubnis, wenn ich meinem Vergnügen fröne?«, erwiderte Eberhard schlagfertig, begleitet von einem schmutzigen Lachen.


  »Das heißt aber nicht, dass Ihr deshalb auf ein Eheweib verzichten müsst«, gab ihm Balthazar mit einem hinterhältigen Augenzwinkern zu verstehen. »Ihr könntet Euch eine suchen, die Euch in gleicher Weise zu Diensten ist.«


  »Meine Mutter würde es gewiss nicht schicklich finden, wenn ich solcherlei Neigungen an meiner Ehefrau befriedigen würde.«


  »Aber es gibt doch anscheinend genug willige Mägde auf dieser Burg, die es gewohnt sind, wenn die Herrschaft ihnen den Hintern versohlt.«


  »Mir sind hier noch keine über den Weg gelaufen«, entgegnete Eberhard leicht ungeduldig, weil er das Thema nicht weiter vertiefen wollte.


  »Glücklicherweise gibt es auf solch großen Burgen meist Alternativen, wenn man seinen Leidenschaften frönen möchte. Vielleicht verfügt Ihr ja über ein paar willige Knappen und wisst es nicht einmal?«, erklärte Balthazar mit einem hintergründigen Grinsen, das Eberhard ein mulmiges Gefühl in der Magengegend verursachte, weil Balthazar seine eigentlichen Neigungen womöglich erahnte.


  Als sie zurück auf den inzwischen menschenleeren Burghof traten, kam ihnen in gebückter Haltung ein Knecht entgegengelaufen.


  »Was willst du?«, zischte Eberhard mit einer abwehrenden Handbewegung. In Anbetracht seines brisanten Begleiters hatte er keinen Bedarf an einer weiteren Beichte oder einer unnötigen Zeugenaussage, die ihn nur noch mehr in Teufels Küche bringen konnte.


  »Da ist ein junger Mann, ein Bote«, berichtete der ahnungslose Knecht atemlos. »Er will Euren Bruder sprechen.«


  »Sag ihm, mein Bruder war schon jahrelang nicht mehr hier, und dann schick ihn fort«, raunte Eberhard und warf dem verwirrten Knecht einen eindeutigen Blick zu.


  Doch die Burgwachen hatten dem unvermuteten Ankömmling, einem schlaksigen, schwarzhaarigen Mann von vielleicht zwanzig Lenzen, bereits Einlass gewährt. Seinem Auftreten nach zu urteilen ein übereifriger Kerl, dem daran gelegen war, seine gutbezahlten Dienste in vorschriftsmäßiger Eilfertigkeit auszuführen.


  Also wandte Eberhard sich mit einem entschuldigenden Ausdruck in den Augen an Willibert und seine Begleiter, um diese möglichst auf Abstand zu halten. »Verzeiht, ich muss rasch etwas klären. Ich bin gleich wieder da.«


  »Verschwindet hier«, zischte er dem jungen Mann zu, während er ihn regelrecht auf dem Burghof abfing, damit er den erzbischöflichen Vertretern und vor allem dem Inquisitor nicht in die Arme lief. »Auf der Stelle!«


  »Aber ich habe den Auftrag, Gero von Breydenbach aufzusuchen und ihm eine wichtige Nachricht zu überbringen«, sagte der Bote so laut, dass es auch Balthazar de Palestine mitbekam, der nur wenig später an Eberhards Seite auftauchte.


  »Ritter Gerard von Breydenbach ist leider gerade verhindert«, kam er Eberhard zuvor, der hinter dem Rücken des Inquisitors vergeblich Grimassen schnitt, um den Jungen endlich zum Gehen zu bewegen.


  »Du kannst mir ruhig sagen, welche Botschaft du ihm überbringen solltest, ich werde ihm dann berichten«, empfahl Balthazar dem unbedarften jungen Mann.


  »Nein, tut mir leid, das kann ich nicht«, beteuerte der Bote hartnäckig. »Ich habe strikte Anweisung, die Nachricht von Angesicht zu Angesicht zu überbringen.«


  Balthazar grinste müde, doch dann machte er eine blitzschnelle Bewegung und nahm den ahnungslosen Kerl, der in etwa genauso groß war wie er selbst, in den Schwitzkasten, indem er ihm von hinten den Arm um den Hals legte und ihn mit roher Gewalt in die Knie zwang. In der anderen Hand hielt er plötzlich, wie aus dem Nichts gezaubert, einen sehr scharfen Dolch, einen sogenannten Nierenstecher, den man seinem Opfer mit nur einem Stich durch die Rippen von unten herauf rückwärts ins Herz rammen konnte. Doch der Inquisitor hatte etwas anderes vor.


  »Entweder du redest jetzt, oder ich schneide dir die Zunge aus dem Hals«, drohte er dem überrumpelten Boten.


  Der junge Kerl zitterte mit einem Mal am ganzen Leib, während sich Willibert und seine Leute neugierig um Täter und Opfer formierten.


  »Es ist kein langer Satz«, stammelte der Junge, noch immer um Loyalität zu seinem Auftraggeber bemüht.


  »Und wenn es ein ganzer Roman wäre«, zischte Balthazar ungehalten. »Sprich!«


  »Kommt nach Köln«, stieß der Junge atemlos hervor.


  »Das soll alles gewesen sein?« Die Stimme des Inquisitors gipfelte in Unverständnis.


  »Ja«, krächzte der Junge, und Balthazar zwang ihn augenblicklich noch weiter hinab, bis seine Nase beinahe den schlammigen Burghof berührte, dabei setzte er die Spitze des Dolches an den Nacken des Boten, als ob er ein Stück Vieh töten wollte.


  »Spuck die ganze Wahrheit aus«, zischte Balthazar, während sich seine aalglatten Züge in eine satanische Fratze verwandelten, »oder du bist tot!«


  »Kommt nach Köln in die Judengasse«, vervollständigte der Junge nun den Satz.


  »Na also, es geht doch«, herrschte ihn Balthazar an, wobei er blitzschnell das Ohr des Jungen erfasste und es einfach abschnitt. »Und weiter?«


  Blut spritzte auf den Hof, und der junge Bote schrie in Todesangst gellend auf.


  »Wenn du das andere nicht auch verlieren willst«, riet ihm der Inquisitor eiskalt, »sagst du alles, was du weißt!«


  »Ja, Herr«, wimmerte der Junge, während die anderen Beobachter, allen voran Eberhard, um ihn herum standen, als hätte man sie mit einem bösartigen Zauber belegt, der sie in einer unseligen Erstarrung hielt.


  »Wer schickt dich?«


  »T…«, stotterte der Bote, »T. von T.«


  »Und wie weiter?«


  »Ich weiß es nicht«, winselte er. »Ich habe den Mann nie gesehen.«


  »Du lügst«, erhob sich Balthazars drohende Stimme, und das zweite Ohr landete unvermittelt auf dem schmutzigen Pflaster.


  Während das Blut an ihm hinuntertropfte, schrie der Junge wie am Spieß.


  »Ich gebe dir noch eine Chance, die Wahrheit zu sagen, sonst hast du dein Leben verwirkt«, drohte ihm Balthazar mit einem dämonischen Blick, als ob er seinen Spaß daran hätte, den armen Wicht zu töten.


  Die entsetzten Blicke der anderen ruhten fassungslos auf dem unvermuteten Geschehnis. Doch niemand wagte es, einzugreifen.


  »Den Auftrag, die Nachricht hierher zu überbringen«, presste der Bote mit einer von Schmerz und Panik verwaschenen Stimme hervor, »habe ich in einer Schenke am Rheinhafen entgegengenommen. Der Mann war vermummt, er hatte einen lothringischen Akzent und hat sehr gut bezahlt. Deshalb habe ich keine weiteren Fragen gestellt. Ihr müsst mir glauben!«, wimmerte er nun regelrecht.


  »Ich glaube dir«, versicherte ihm Balthazar mit zufriedenem Blick. »Und damit du nicht mehr auf die Idee kommst, deine Auftraggeber zu warnen, muss ich dich leider zum Schweigen bringen.«


  Ehe überhaupt irgendjemand reagieren konnte, hatte Balthazar dem armen Kerl die Kehle durchgeschnitten. Während es auf dem Burghof mit einem Mal totenstill war, breitete sich unter der zu Boden gesackten Leiche eine sich ausweitende Blutlache aus. Dabei pfiff ein eisiger Wind durch die Mauern. Eberhard spürte die Gänsehaut, die über seinen Rücken kroch, nur allzu deutlich. Gero hatte nicht übertrieben, als er sagte, der Mann sei ein wahrer Teufel. Er tötete aus Lust oder in diesem Fall wahrscheinlich aus Ärger, weil er nicht bekommen hatte, was er wollte. Er hatte sich an dem Jungen abreagiert. Nicht mehr und nicht weniger.


  »Schafft ihn weg«, befahl Balthazar, während seine blauen Augen ins Leere glotzten und Eberhard dabei so starr erschienen wie ein zugefrorener See.


  Willibert gab seinen Söldnern mit betretener Miene zu verstehen, dass sie die Leiche irgendwohin schaffen sollten, Hauptsache, sie verschwand aus seinen Augen. Auf dem Pflaster blieb eine blutige Lache zurück, von der ein paar Jagdhunde angezogen wurden, die man offensichtlich vergessen hatte, anzuleinen. Als sie begannen, das frische Blut aufzulecken, scheuchte Eberhard sie angewidert davon. Niemand sagte ein Wort. Nur die Schleifgeräusche der Leiche und das Ächzen der erzbischöflichen Söldner, die den Toten über densandigen Boden zur Jauchekuhle schleppten, waren zu hören.


  »Das geschieht«, brach Balthazar das eisige Schweigen und wandte sich aufs Neue Eberhard zu, »wenn man versucht, einen Inquisitor im Auftrag des franzischen Königs zu belügen. Es sollte Euch und Eurer Familie eine Warnung sein. Sollte sich herausstellen, dass Ihr Gero von Breydenbach auf dieser Burg oder anderswo Schutz gewährt oder verschweigt, wo er sich aufhält, wird es Euch und allen, die daran beteiligt sind, noch dreckiger ergehen als diesem elenden Hund.«


  Mit einer beinahe eleganten Bewegung wandte sich Balthazar an Willibert und dessen Männer, die von seiner Tat noch immer schockiert zu sein schienen. »Hier ist nichts zu holen«, befand er und nickte seinem Adjutanten gnädig zu. »Ich breche noch heute mit meinen Getreuen nach Köln auf.«


  Eberhard spürte, wie die Schockstarre von ihm abfiel, als der Inquisitor und die erzbischöfliche Gesandtschaft aus dem Burgtor hinausritten. Willibert hatte zuvor die Warnung des Inquisitors noch einmal nachgeplappert, als wäre er eine sprechende Krähe, und Eberhard war nichts weiter übriggeblieben, als schweigend zu nicken. Es erübrigte sich, dem auch nur irgendetwas hinzuzufügen. Im Grunde konnten er und seine Eltern sich glücklich schätzen, so glimpflich davongekommen zu sein. Die ganze Anspannung löste sich erst, als er zurück in den Palas kam und auf Ruttger traf, der die verräterische Magd kurzerhand in den Apfelkeller gesperrt hatte.


  »Was machen wir jetzt mit ihr?«, fragte er dumpf.


  »Ertränke sie«, befahl Eberhard kalt. Bei dem Gedanken, dass dieses Weib beinahe den Verlust der Burg und von allem, was ihnen je heilig gewesen war, zu verantworten gehabt hätte, vergaß er jegliches Mitgefühl.


  »Wie meint Ihr?« Ruttgers Lider verengten sich unwillkürlich, und er neigte seinen massigen Schädel vor, ganz so, als ob er den Befehl nicht richtig verstanden hatte.


  »Bist du taub, oder was?«, blaffte Eberhard ihn an. »Zieh der Hure eins über den Schädel, und ertränke sie, so rasch es geht, in der Lieser. Ohne Zeugen, versteht sich. Von mir aus kannst du sie auch erwürgen. Hauptsache, es bekommt niemand mit, und man sieht es der Leiche später nicht an. Für den Fall, dass jemand sie findet, erkennt und zu uns zurückbringt, muss es so aussehen, als sei sie freiwillig ins Wasser gegangen. Was man bei ihrem verwirrten Zustand leicht verstehen könnte.«


  »Aber das können wir doch nicht tun, sie hat kleine Kinder zu versorgen und einen Mann«, versuchte Ruttger sein Glück, um dem wahrlich unangenehmen Auftrag zu entgehen. »Und was wird Eure Mutter dazu sagen?«


  »Diesen Spruch habe ich heute schon einmal gehört«, stieß Eberhard wütend hervor. »Sehe ich etwa so aus, als hinge ich noch am Rockzipfel der Burgherrin?«


  »N…nein«, stotterte Ruttger. »Aber was ist, wenn sie es bemerkt?«


  »Sie und mein Vater dürfen nichts davon erfahren, das ist doch so klar wie Hühnerbrühe!«, plärrte Eberhard mit einer wegwischenden Handbewegung.


  »Und was ist mit dem Mann dieser Magd?« Ruttgers flehender Blick hatte etwas Herzerweichendes an sich, dem Eberhard keinesfalls erliegen wollte.


  »Wird er sein Weib nicht vermissen?«


  »Man könnte meinen, ich hätte dich als Fragensteller eingestellt!«, fuhr ihn Eberhard, von noch größerem Zorn erfüllt, an. »Dieser versoffene Trottel wird über kurz oder lang eine neue Hure finden. Und nun tu, was ich dir sage, sonst sperre ich dich höchstpersönlich ins Hungerloch und vergesse dich dort.«


  »Zu Befehl«, erwiderte Ruttger mit der Haltung eines geprügelten Hundes. Wobei Eberhard fast sicher war, dass etwas Persönliches hinter seiner unausgesprochenen Verweigerung steckte. Besagte Magd hatte nicht nur mit Lothar gegen klingende Münze das Lager geteilt, sondern auch mit Ruttger und vielen anderen Söldnern aus den Wachmannschaften, die als einfache Männer keine Erlaubnis zur Heirat erhielten und zu selten Ausgang hatten, um ihre Bedürfnisse bei den diversen Huren in der Stadt befriedigen zu können. Ein Umstand, den Eberhard gar nicht so unvorteilhaft fand, weil Eifersucht immer ein überzeugendes Motiv war, um eine Frau ins Jenseits zu schicken. Sollte man die Leiche der Frau irgendwo finden, konnte er getrost das Gerücht streuen, dass womöglich ihr eigener Ehemann sie wegen Untreue auf dem Gewissen hatte.


  Als Eberhard mit einer unseligen Mischung aus Wut und Angst zum Palas zurückmarschierte, stand plötzlich sein Vater vor ihm. Wer auch immer ihm beim Ankleiden behilflich gewesen war, hatte auf nichts verzichtet. Der Alte war voll ausgerüstet, mit Kettenhemd und Schwert, und auch seine künstliche Hand aus geschnitztem Elfenbein fehlte nicht.


  »Wo sind die elenden Höllenhunde?«, krächzte er heiser und richtete seinen eisblauen Blick auf den nun fast leeren Burghof. Weiter hinten im Eingang zum Palas stand Jutta von Breydenbach und beobachtete mit sorgenvollem Blick den wenig überzeugenden Auftritt ihres Gemahls.


  »Geh ins Bett, bevor du hier im Durchzug zusammenbrichst und dir endgültig den Tod holst«, herrschte Eberhard seinen Vater an. »Ich habe sie vertrieben. Sie werden so schnell nicht wiederkommen.«


  »Das könnte dir so passen«, schimpfte der Alte. »Ich werde nicht eher sterben, bis ich sicher sein kann, dass Gero diesen Teufeln entkommen konnte. Denkst du ernsthaft, Eberhard, ich sei so senil, nicht zu verstehen, was soeben hier unten geschehen ist? Ich habe alles mitangesehen! Bruder Ottmar hat mir sofort Bericht erstattet, als die Männer des Erzbischofs auf den Hof geritten sind. Leider hat es zu lange gedauert, bis ich entsprechend gerüstet war, sonst hätte ich sie höchstpersönlich verjagt. Aber ich hatte Zeit genug, vom Turmfenster aus deren satanisches Treiben zu beobachten.« Sein anklagender Blick verengte sich zu schmalen Schlitzen, während er suchend auf dem Burghof herumwanderte. »Wo habt ihr die Leiche des Jungen hingebracht?«, wollte er unvermittelt wissen.


  »Verdammt!« Eberhart schnaubte mit zusammengebissenen Zähnen. »Willibert von Roth hat ihn hinter die Stallungen zum Misthaufen geschleppt. Ich kümmere mich später darum.«


  »Das erledige ich selbst«, bestimmte sein Vater rau. »Du wirst dir unverzüglich Ruttger schnappen und mit ihm nach Köln reiten, um Gero zu warnen.« Im selben Augenblick, als er sich fragte, woher sein Vater wusste, dass Gero in Köln war, sagte dieser: »Ich verfüge über eine sichere Quelle, die mir eine entsprechende Andeutung gemacht hat. Du wirst unverzüglich dorthin reiten und deinen Bruder vor seinen satanischen Verfolgern warnen.«


  »Abgesehen davon, dass mir deine kryptischen Angaben weder seriös erscheinen noch wirklich weiterhelfen, wie in Gottes Namen sollte ich ihn in einer so großen Stadt finden? Sofern Gero überhaupt dort ist, wird er bestimmt nicht der einzige Besucher sein.«


  »Meine Informationen sind zuverlässig«, ereiferte sich Richard und brach in Husten aus, »und als mein Sohn schuldest du mir immer noch strikten Gehorsam. Du wirst in der nächsten Stunde aufbrechen und Ruttger mitnehmen, damit du nicht allein unterwegs bist. Geros Aufenthalt erfährst du bei der Stadtkämmerei, dort müssen alle Gäste, die in den städtischen Herbergen und auch in privaten Unterkünften einkehren, gemeldet werden.«


  »Aber wenn das so ist, kann dieser Balthazar de Palestine ihn doch auch jederzeit aufspüren«, erwiderte Eberhard voller Unverständnis.


  »Dieser verdammte Inquisitor weiß aber nicht, dass dein Bruder unter dem Namen Gerhard von Drachenfels unterwegs ist. Tante Margaretha hat Gero eine neue Identität gegeben, indem sie ihm und seiner Frau Papiere unter dem Namen eines weitentfernten Onkels ausgestellt hat. Und nun sieh zu, dass du fortkommst!«


  »Warum zur Hölle tun wir uns das an?«, fluchte Eberhard, als er kurz darauf zu Pferd mit Ruttger durch einen dichten Eichenwald trabte, der bereits zum Hoheitsgebiet des Wilhelm von Manderscheid gehörte. »Hast du erledigt, was ich dir aufgetragen habe?«, fragte er den schweigsamen Söldner.


  »Ich habe sie ertränkt, wie Ihr es mir befohlen habt«, gestand Ruttger tonlos. »Gott soll meiner sündigen Seele gnädig sein.«


  »Herr im Himmel«, stöhnte Eberhard, »nun tu nicht so, als ob das ein schweres Vergehen wäre. Und falls dein Gewissen danach verlangt, erteile ich dir hiermit die Absolution. Sag mir nun noch, wo du die vorlaute Hexe hingeschafft hast.«


  »Ich habe sie der Lieser überlassen«, bemerkte Ruttger mit gesenktem Blick. »So, wie Ihr es mir befohlen habt.« Er räusperte sich und kniff die Lippen zusammen. »Der Allmächtige wird uns dafür büßen lassen«, presste er ängstlich hervor.


  »Du redest Firlefanz, Ruttger. Sie war eine Verräterin, die nun in der Hölle schmort. Oder hättest du wegen einer einzigen Schlampe das Wohl Hunderter Leibeigener aufs Spiel setzen wollen?«


  »N…nein«, stotterte Ruttger. Doch bevor er noch etwas hinzufügen konnte, durchschnitt ein surrendes Geräusch die Luft, und er kippte vom Pferd und ging hart zu Boden. Eberhard stoppte abrupt seinen Hengst und blickte mit schreckgeweiteten Augen auf Ruttger hinab, aus dessen Brust der ellenlange Zain eines Armbrustpfeils ragte. Dann gab er seinem Pferd in aufkommender Panik die Sporen und preschte durch den dunklen Wald. Wie Peitschenhiebe schlugen ihm die Zweige der umstehenden Bäume ins Gesicht, doch den Schmerz, den sie verursachten, spürte er kaum, weil er fieberhaft darüber nachdachte, wer der Angreifer sein könnte, der Ruttger so unvermittelt ins Jenseits geschickt hatte. Wilhelm von Manderscheid kam nicht infrage. Mit ihm war sein Vater eng befreundet. Doch wer sonst sollte für Ruttgers Tod verantwortlich sein? Mit zitternden Fingern tastete er nach seiner Armbrust und dem Kampfhammer in seiner Satteltasche. Bevor er sich jedoch seiner Waffen bemächtigen konnte, sprang sein Hengst über einen umgestürzten Baumstamm. Eberhard, der einen Moment lang nicht aufgepasst hatte, machte einen Satz über den Kopf seines Braunen hinweg und schleuderte mit einem harten Schlag gegen eine riesige Eiche. Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen, und er stöhnte vor Schmerz, als er sich am Fuße des Baumes wiederfand und zu atmen versuchte. Sämtliche Rippen brannten wie Feuer. Er wollte aufstehen, doch seine Beine versagten den Dienst. Sein Pferd war ein paar Meter weiter stehen geblieben. Eberhard führte seine zitternden Finger zu den Lippen, um das Tier heranzupfeifen, doch selbst dazu fehlte ihm die Luft. Währenddessen war der Regen stärker geworden und prasselte ihm unaufhörlich ins Gesicht. »Na wunderbar«, murmelte er.


  Plötzlich vernahm er den dumpfen Hufschlag mehrerer Pferde, und bevor er sich flach auf den Boden legen konnte, um sich zu verstecken, war er auch schon umstellt.


  Als er in das Gesicht des Inquisitors blickte, von dessen roter Hutkrempe der Regen tropfte, wusste er, dass seine Chance, aus der Sache lebend herauszukommen, verschwindend gering war. Vergeblich suchte er unter den mehr als zwanzig Männern, die ihn begleiteten, nach Willibert oder einem der erzbischöflichen Soldaten. So wie es aussah, hatten sich Balthazar und sein Adjutant nach ihrem Erscheinen auf der Breidenburg von den Bischöflichen getrennt und danach für eine unverhältnismäßig große Verstärkung aus den eigenen Reihen gesorgt. Zwei von ihnen sprangen auf einen Wink des Inquisitors hin von ihren Pferden und bedrohten Eberhard mit ihren Schwertern.


  »Wohin denn so rasch?«, fragte Balthazar mit einem verschlagenen Grinsen. Eberhard brach trotz der Kälte der Schweiß aus.


  »Seid Ihr auf der Suche nach Eurem Bruder?«, fragte Balthazar provozierend.


  »Mitnichten«, versuchte er sein Glück, mit einer plausiblen Ausrede durchzukommen. »Ich überbringe eine Nachricht zu den Herren von Manderscheid. Mein Vater ist leidend, wie Ihr wisst, und meine Mutter will den Grafen um den Beistand des dortigen Medicus bitten.«


  »Sehr überzeugend«, der Inquisitor lachte amüsiert. »Trotzdem wüsste ich gern, warum Euer unseliger Begleiter versucht hat, eure Magd zu ertränken? Denn diese Antwort würde sicher auch Eure Mutter interessieren.«


  Eberhards Mundwinkel zuckten verräterisch, und doch gelang es ihm, eine gleichgültige Miene aufzusetzen. »Ich weiß nicht, wovon ihr sprecht.«


  Balthazar schnippte mit dem Finger und aus dem Hintergrund schleppten zwei Männer eine leichenbleiche Frau herbei, die mit ihren langen, nassen Haaren und den schweren von Nässe getränkten Kleidern aussah wie eine ersäufte Katze.


  »Sag ihm, was du uns gesagt hast«, befahl ihr Balthazar harsch.


  Die blauen Lippen der Frau bebten, und im ersten Moment machte es den Eindruck, als würde sie kein Wort herausbekommen, doch dann sprach sie heiser und krächzend.


  »Sein Bruder kam am Gedenktag der Enthauptung Johannes’ des Täufers wie durch ein Wunder nach all den Jahren der Abwesenheit auf die Burg. Er trug orientalische Kleider und hatte eine schwangere Frau an seiner Seite, die genauso fremdartig gewandet war wie er selbst. Es hieß, sie hätten geheiratet. Die Frau kam nicht von hier, obwohl sie unsere Sprache beherrschte, aber manchmal verwendete sie seltsame Worte, die ich noch nie zuvor gehört hatte. Und sämtliche Mägde im Haus haben sich über ihre merkwürdigen Ideen gewundert. Wir mussten mit einem Mal das Wasser kochen, bevor wir es tranken, und ebenso die Milch, die wir den Kindern und den Wöchnerinnen gaben«, wisperte sie heiser. »Vor ein paar Tagen hieß es, dass der junge Herr die Burg und den Titel seiner Tante beerben sollte.«


  Während sie die Worte mühsam hervorpresste, starrte Eberhard auf die rotblauen Male an ihrem Hals. So wie es aussah, hatte Ruttger versucht, sie zu erwürgen.


  »Als der junge Herr und sein Bruder gestern Abend zur Burg zurückgekehrt sind«, fuhr sie fort und deutete auf Eberhard, »hatten sie Lothar dabei, dessen Leiche sie auf seinem Pferd festgebunden hatten. Der Maleficus befand sich zu dieser Zeit noch auf der Burg. Ich habe ihn selbst noch am gleichen Abend im Waschhaus gesehen. Also kann er Lothar unmöglich getötet haben, es sei denn, sein Zauber reichte über die Burg hinaus. Danach herrschte eine ziemliche Aufregung, und der junge Herr ist mit seiner Frau und seinem Knappen über Nacht plötzlich verschwunden. Ich habe gesehen, wie der Maleficus mit ihnen geritten ist. Danach war meine Tochter plötzlich verschwunden. Ich bin mir sicher, dass sie meine Gesa mit sich genommen haben.«


  »Schluss mit dem Gequatsche«, fuhr Balthazar sie derb an. »Ich will wissen, was dein Geliebter vor seinem Tod erzählt hat.«


  »Lothar …«, begann sie von neuem mit gesenktem Blick, »… hat mir von einer merkwürdigen Kiste erzählt, die der Maleficus bei sich gehabt hatte und die blau leuchtete, doch es ist ihm und seinen Männern gelungen, das Teufelsding zu zerstören. Erst hat der junge Herr den Maleficus ins Hungerloch geworfen, doch dann hat dessen Frau dafür gesorgt, dass er in die Freiheit entlassen wurde. Ich weiß das alles von meiner Tochter, die ich dabei erwischt habe, wie sie mit dem Knappen und der jungen Herrin aus dem Gefangenenloch gekommen ist. Das Balg war ganz aufgeregt und hat gemeint, im Gefangenenloch säße ein mächtiger Zauberer, und ich dürfe mit niemandem darüber sprechen. Von da an hatte ich keinen Zweifel mehr, dass der junge Herr und seine Frau mit dem Teufel im Bunde stehen.« Sie bekreuzigte sich hastig. »Und es gibt noch andere Beweise für ihre satanischen Kräfte. Jeder, der den Knappen und seinen Herrn gekannt hat, behauptete, sie seien seit ihrem Verschwinden vor acht Jahren keinen Tag älter geworden. Auch die Frau nicht, die schon einmal im Jahre des Herrn 1307 auf der Burg war. Sie hüten ein dunkles Geheimnis. Ich bin mir sicher, das ist der Grund, warum Lothar sterben musste. Er wusste etwas, das niemand sonst wissen durfte. Das ist auch der Grund, warum ich ertränkt werden sollte. Und auch meine Tochter wird dafür mit ihrem Leben bezahlt haben.«


  »Was hast du dazu zu sagen?« Balthazar betrachtete Eberhard von oben herab wie ein besonders widerwärtiges Insekt und unterstrich seine Missachtung, indem er ihn duzte.


  »Sie ist verrückt, das sagte ich doch.«


  »Wirst du mir die Wahrheit sagen, wenn ich dir die Eier abschneiden lassen und sie dir in den Mund stopfe?«, fragte Balthazar mit einem scheinheiligen Lächeln.


  Eberhard spürte weder seine Beine noch seine Eier, trotzdem fühlte er bei dem Gedanken, sie zu verlieren, Panik in sich aufsteigen.


  »Was wollt Ihr von mir hören?«, fragte er schnaubend.


  »Ich will wissen, wo dein Bruder sich aufhält.«


  »Ich weiß es nicht«, log Eberhard und überlegte, ob es sich lohnte, für seinen Bruder zu sterben.


  »Was hat es mit dem Maleficus auf sich?«


  »Auch darüber weiß ich nichts. Ich habe den Mann nie zuvor gesehen und wusste nicht, dass er sich in unserem Kerker befindet. Als Oswin in Trier davon berichtete, habe ich zum ersten Mal von der Geschichte gehört und dachte, es sei das Geschwätz eines Wahnsinnigen!«


  »Lupus«, rief Balthazar mit gelangweiltem Gesicht. »Tu, was ich ihm angedroht habe.«


  Eberhard wehrte sich nach Kräften, als zwei der Schergen ihn ergriffen und ihm die Hose herunterrissen. Doch es nützte nichts.


  Seltsamerweise spürte er nichts, als einer der Männer mit seinen Plattenhandschuhen seinen Hoden in die Hand nahm und ihn erbarmungslos quetschte.


  »Schneid sie ihm ab!«, forderte Balthazar.


  »Nein!« Eberhard schrie wie am Spieß, als der Kerl seinen Dolch zückte und Ernst zu machen drohte.


  »Ich sagte es bereits, verdammt, ich weiß es nicht!«, jammerte er unaufhörlich. »Mein Bruder hat mit mir nicht darüber gesprochen, und wie ich ihn kenne, auch mit sonst niemandem.« Plötzlich ging ihm ein Licht auf, in der wahnwitzigen Hoffnung, vielleicht doch noch mit dem Leben davonzukommen.


  »Versucht es doch in Köln. Kam von dort nicht der Bote, der ihm eine Nachricht überbringen wollte? Vielleicht findet Ihr ihn dort. Ich habe keine Ahnung, wo er sich aufhalten könnte. Wirklich nicht!«


  »Da du nicht willens bist, uns die Wahrheit zu sagen, und die Schlampe, die wir aus der Lieser gefischt haben, nichts weiter dazu beitragen kann, wird mir gar nichts anderes übrigbleiben, als es zu versuchen«, murmelte Balthazar verärgert und stieg auf sein Pferd.


  Eberhard wollte gerade aufatmen, als sein Widersacher sich noch einmal umdrehte und seinen Begleitern mit ausdrucksloser Miene zunickte: »Tötet sie. Alle beide.«
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  KAPITEL 14
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  Köln


  Geheime Allianzen


  Tom fühlte sich wie ein Astronaut, der einen fremden Planeten betritt, als sie nach fast einem halben Tag auf dem Rhein gegen Nachmittag in Köln an Land gingen. Der flache Kahn hatte an einem in den Fluss hineinragenden Holzsteg festgemacht, und Gero und Matthäus führten die Pferde an Land, während Hannah sich mit dem Mädchen um das Gepäck kümmerte. Einen Moment lang überlegte er, ob er den beiden seine Hilfe anbieten sollte, doch Hannah hatte die ganze Fahrt über kein Wort mehr mit ihm gewechselt, und auch Gero hatte ihn vollkommen ignoriert. Mit einem Gefühl tiefer Verlorenheit ließ er seinen Blick über den archaischen Rheinhafen und die vielen kleinen Flachkähne schweifen, die an Holzpfählen festgemacht hatten, die aus dem Wasser ragten. Nichts erinnerte an das Köln, das er kannte. Vom Dom war nur das Mittelschiff aus hellem Trachyt zu bewundern, der Chor befand sich gerade erst im Bau. Noch fehlte der weltberühmten Kathedrale so ziemlich alles, was sie in der Zukunft einmal ausmachen würde. Dafür umschloss das Köln dieser Zeit eine einschüchternde Stadtmauer mit verschiedenen Türmen und Toren, deren halb herabgelassene Eisengitter mit ihren spitzen Zacken wie alles verschlingende Mäuler auf ihn wirkten. Davor patrouillierten schwerbewaffnete Soldaten in Kettenhemden und eisernen Helmen, die alles und jeden kontrollierten, der in die Stadt hinein- oder herauswollte. Ihr martialisches Aussehen bestärkte sein Gefühl von Ohnmacht nur noch. Die Erinnerung an die mumifizierten Skelette in Käfigen, die er vor den Toren von Bonn gesehen hatte, ließ ihn einfach nicht los. Beinahe furchtsam suchte er nach vergleichbaren Grausamkeiten, doch er stieß lediglich auf ein paar Rundtürme mit Holzkränen, die zwar etwas von einem Galgen hatten, aber an denen lediglich prall gefüllte Säcke an dicken Seilen herabbaumelten. Sein Blick schweifte über die unzähligen buntgekleideten Menschen, die den verschiedensten Arbeiten nachgingen. Es fühlte sich an, als ob er von jetzt auf gleich Teil eines Historienfilms geworden wäre, der immer weiterlief und keinerlei Regieanweisungen duldete.


  Plötzlich tauchte Gero vor ihm auf. »Was stehst du hier rum und gaffst die Leute an?«, fragte er finster und bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick. »Hilf den Frauen beim Aufladen des Gepäcks auf die Pferde, schließlich bist du mein Knecht, und es wirkt nicht besonders überzeugend, wenn du dich von deiner Herrschaft bedienen lässt.«


  Tom schnitt ihm eine Grimasse und nahm die Zügel des Hengstes entgegen, der ihn bisher, ohne zu mucken, auf seinem Rücken erduldet hatte. Als Jugendlicher hatte er von einem Leben als Cowboy geträumt. Doch nach einem misslungenen Reitkurs, bei dem ihn der Gaul abgeworfen und er sich beinahe das Genick gebrochen hatte, war er zu der Überzeugung gelangt, das abenteuerliche Leben in der Wildnis lieber anderen zu überlassen und sich den wichtigeren Dingen auf diesem Planeten zuzuwenden – wie zum Beispiel der Quantenphysik. Dass ausgerechnet dieser Schritt nun dazu beitrug, seine ehemalige Sehnsucht nach einem wilden, archaischen Leben auf dem Rücken eines Pferdes in Erfüllung gehen zu lassen, beunruhigte ihn. Was wäre, wenn Wunsch und Wirklichkeit doch nicht so weit auseinanderlagen, wie angenommen, und bei Bedarf eine geheimnisvolle Verschränkung eingingen?


  Doch zunächst einmal galt es herauszufinden, wie er in dieser äußerst bedrohlich wirkenden Umgebung überleben konnte. Vielleicht war es hilfreich, die Dinge vorerst anzunehmen, wie sie waren, und sich mit den Umständen vertrauter zu machen, sosehr sich auch alles in ihm dagegen sträubte.


  »Das ist der Bayenturm«, erklärte Gero ihm auf seine Nachfrage und zeigte auf einen mehr als imposanten Wehrturm, der tief in die Stadtmauer hineinreichte. »Köln ist seit Mitte des letzten Jahrhunderts eine freie Reichsstadt«, fügte der Templer mit Blick auf die Stapelhäuser hinzu. »Was zum einen den Vorteil hat, dass der Rat der Stadt den Einfluss der Kirche zurückgedrängt hat, zum anderen hat es den Nachteil, dass alles, was du verkaufen willst, drei Tage in diesen Schuppen gelagert werden muss. Außerdem wird man uns gründlich nach Dingen durchsuchen, die wir in den Augen der Wachmänner zu Geld machen könnten. Was wiederum bedeutet, dass ich die Stadtwachen mit Silber bestechen muss, damit sie deinen Rucksack unbehelligt lassen.«


  Tom beschlich ein mulmiges Gefühl bei dem Gedanken, was passieren würde, wenn sich die Zöllner nicht bestechen ließen oder trotzdem den Inhalt sehen wollten. Doch Gero machte einen zuversichtlichen Eindruck, und er musste es ja wissen. Ein Gesetzloser unter Gesetzlosen, dachte Tom beim Anblick seiner respekteinflößenden Gestalt.


  Toms Blick ging zu Hannah hin, die fast regungslos ihr Pferd am Zügel hielt und Gero beobachtete, wie er ein paar Papiere aus den Satteltaschen zum Vorschein brachte. Im gleichen Moment brach die Abendsonne zwischen den Wolken hervor und setzte ein paar rotschimmernde Reflexe auf ihr Haar. Sie blinzelte einen Moment lang ins Licht, was das helle Grün ihrer Augen noch leuchtender machte und ihren makellosen Teint in einem sanften Apricot erstrahlen ließ. Tom fiel einmal mehr auf, wie schön sie war, und er fragte sich nicht zum ersten Mal, ob er diese Frau je wirklich gekannt hatte. Solange sie ein Paar gewesen waren, hatte sie niemals so glücklich und entspannt ausgesehen und das trotz der verheerenden Umstände, in denen sie sich seiner Meinung nach befanden. In ihrem blauen Kapuzenumhang, der ihre wohlproportionierte Gestalt umspielte, zog sie die Aufmerksamkeit etlicher Männer auf sich, die um sie herumstanden und wohl alle darauf warteten, Einlass in die Stadt zu erhalten. Tom registrierte beunruhigt deren gierige Blicke und den wilden Ausdruck in den vernarbten Gesichtern, der darauf schließen ließ, dass sie allesamt kein Problem damit haben würden, die Schwerter an ihren Gürteln auch zu benutzen, wenn es darauf ankam. Einige von ihnen schauten interessiert zwischen Gero und Hannah hin und her, wobei sie offenbar taxierten, in welchem Verhältnis die beiden zueinander standen. Einer der Kerle sagte etwas zu einem anderen, das Tom nicht verstand, dann lachten sie laut und schmutzig. Tom zog es vor, näher an Gero und Hannah heranzutreten, wobei er eine ebenso finstere Miene aufzusetzen versuchte und mehr aus Verlegenheit seine rechte Hand an das T-Heft seines Schwerts legte, dessen Existenz er beinahe schon vergessen hatte. Sofort verstummten die Gespräche, und ein kleiner, kompakter Kerl in einem hellen Mantel schaute beinahe ehrfürchtig zu ihm auf. Tom überragte die meisten von ihnen, und Gero, der für sein Verständnis den Eindruck einer furchtlosen Kampfmaschine vermittelte, tat sein Übriges. Das schien bei den Fremden gewisse Befürchtungen zu erzeugen, weil sie nicht mehr lachten, sondern nur noch stur vor sich hin brüteten. Tom fühlte sich diesen Kerlen mit einem Mal überlegen, und zugegebenermaßen gefiel ihm dieses Gefühl. Er unterdrückte ein Grinsen. Nun musste er nur noch an seiner grimmigen Miene feilen, und er würde für Hannah den perfekten Bodyguard abgeben.


  »Hey, Knecht!«, rief Gero und holte ihn mit einem gellenden Pfiff weitaus weniger respektvoll aus seinen Gedanken. »Hör auf zu träumen, und komm her!« Ein Befehl, der Toms frisch gewonnenes Selbstbewusstsein unvermittelt hart auf die Probe stellte. Aus dem Augenwinkel verfolgte er missmutig, wie seine vermeintlichen Bewunderer mit Belustigung reagierten.


  Mit einem leisen Schnauben übergab Tom die Zügel seines Pferdes an Matthäus und marschierte erhobenen Hauptes zu Gero hin.


  »Was ist los?«, fragte er mit fester Stimme. Doch der Templer ignorierte seine Frage und packte ihn nur beiläufig am Arm.


  »Das ist mein Leibeigener«, erklärte er dem Kontrollposten mit einem Seitenblick, der Tom nicht einmal streifte, und blätterte dem schwerbewaffneten Mann einige Papiere hin, unter denen sich fast unbemerkt ein Säckchen mit Münzen befand. »Und das«, Gero deutete auf das junge Mädchen, das sich, in einen grauen Wollumhang gehüllt, beinahe ängstlich an Hannah schmiegte, »ist die Kammerzofe meiner Frau.«


  Der ältere Wachsoldat nickte und schaute misstrauisch in die Runde, als ob er sich der Anwesenheit jeder einzelnen Person versichern müsse. Dann sagte er irgendwas zu einem jungen Mann, der an einem Holztisch stand und mit einem Federkiel, den er beständig in ein Tintenfass tunkte, einen hastigen Eintrag in einer abgegriffenen Liste notierte.


  »Passieren«, bellte der Alte grob, als der Junge fertiggeschrieben hatte, und winkte schon den Nächsten heran.


  »Kommt!«, rief Gero ihnen zu und forderte sie mit einer eindeutigen Geste auf, einen Schritt zuzulegen. Er selbst wirkte relativ gelassen, nicht wie jemand, der wegen Mordes gesucht wird und soeben die Behörden bestochen hatte. Kaum hatten sie das Tor durchquert, verstaute er seine Unterlagen in einer Satteltasche und gab ihnen den Befehl zum Aufsitzen. Tom bemerkte beiläufig, wie Gero, ganz Gentleman, Hannah in den Sattel half, wobei er keine Gelegenheit ausließ, sie liebevoll zu tätscheln oder mit ihr zu flirten. Tom war sicher, dass dieser verdammte Templer dies nicht nur aus reiner Liebe und Fürsorge tat, sondern auch um ihm zu zeigen, wie eng sein Verhältnis zu Hannah war, und dass er ihm keine Gelegenheit geben würde, sie vom Gegenteil zu überzeugen.


  Schlechtgelaunt folgte Tom den anderen, als die kleine Gruppe sich zwischen den Menschenmassen, die sich hinter dem Stadttor durch die Straßen drängten, in Bewegung setzte.


  Aus unzähligen Holzverschlägen, die den Straßenrand säumten, dampfte es. Der Gestank von gekochtem Fleisch und den Ausdünstungen der vorbeilaufenden Passanten, die mit bloßen Händen Essbares in sich hineinstopften, brach wie eine Lawine über Tom herein, so dass sich ihm der Magen umdrehte und das Atmen schwerfiel.


  »Hast du eine Ahnung, wohin er mit uns will?«, fragte Tom Hannah mit erstickter Stimme, als die Straße etwas breiter wurde und sie kurz vor der Dombaustelle haltmachten, weil die hochaufragenden Holzgerüste und exakt behauenen Quadersteine, die aufgetürmt zu kleinen Pyramiden auf ihre zukünftige Bestimmung warteten, auf einer Seite die Straße blockierten.


  »Ich meine, das Hilton ist noch nicht erbaut, und es gibt in dieser Zeit garantiert kein Tourismusbüro, wo man den günstigsten Übernachtungsdeal erfragen kann«, fügte er in seinem Fatalismus hinzu, als sie nicht auf seine Frage reagierte.


  »Ich weiß es doch selbst nicht«, erwiderte sie so plötzlich, dass er beinahe erschrak. »Er will uns in einer annehmbaren Herberge unterbringen, sagte er, und auch wenn ich nicht weiß, was er vorhat, habe ich keinen Zweifel, dass er weiß, was er tut.«


  »Ehrlich gesagt, geht mir diese Geheimniskrämerei ziemlich auf den Geist«, murrte Tom, als Hannah mit ihm auf gleicher Höhe war und Gero ein Stück weiter vorausritt, so dass er ihn nicht hören konnte. »Wenn er schon unser aller Leben aufs Spiel setzt, wüsste ich wenigstens gern, wo das Ganze am Ende hinführen soll.«


  »Du wirst es schon früh genug erfahren«, gab sie gereizt zurück. »Bis dahin wirst du dich wohl wie wir alle gedulden müssen.«


  Allem Anschein nach wollte Gero nach links in eine weitere übervölkerte Budengasse abbiegen, wo die Händler gerade ihre Waren abräumten und einige ihre Verschläge bereits dichtmachten. Da sowieso niemand mit ihm redete, begutachtete Tom derweil die mehrstöckigen Fachwerkhäuser, die sich dicht an dicht entlang den engen Gassen wie Vogelnester aneinanderklebten und keinen Zweifel daran ließen, was geschehen würde, wenn das Gebälk und die Schindeln der Dächer versehentlich in Brand gerieten. Eine gefährliche Angelegenheit, zumal überall in den Garküchen und tragbaren Öfen offenes Feuer flackerte. Der durchdringende Geruch nach verbranntem Holz, der die kalte Herbstluft durchzog wie ein dichter Schleier, brachte Tom zum Husten. Ein Geräusch, das hier zum Alltag zu gehören schien. Wahrscheinlich litten nicht wenige in dieser Stadt an Tuberkulose oder sonstigen Lungenkrankheiten, und mit einem Mal war er froh, hoch auf dem Pferd eine gewisse Distanz zu den vorbeilaufenden Passanten halten zu können. Er wollte sich nicht ausmalen, welche Erreger die Leute noch in sich trugen. Nicht umsonst hatte Kate Baxter bei den Forschungstransfers selbst bei kleinsten biologischen Mustern aus der Vergangenheit auf ein hermetisch abgeriegeltes Labor der Sicherheitsstufe IV bestanden.


  Gero, den das alles nicht zu interessieren schien, lenkte sie über einen kleinen Platz, der von imposanten Steinpalästen gesäumt war, zu einer weiteren Gasse hin, wo sich eine Menschenmenge, die sichtbar nach abendlicher Unterhaltung heischte, um eine etwa zwei Meter hohe Steinsäule versammelt hatte.


  Straßenmusikanten quäkten auf einer Art Leier herum, und ein paar Flötenspieler bliesen vergeblich gegen das wüste Gegröle an.


  Als sie näher kamen, entdeckte Tom einen völlig entkräfteten Mann in der Mitte der lamentierenden Menge, der soeben von zwei Wachmännern von der Säule losgebunden wurde und in sich zusammenfiel. Doch anstatt ihm wieder aufzuhelfen, ließen die Kerle ihn einfach liegen. Man hatte ihn verprügelt, was man unschwer an seinem blutunterlaufenen Gesicht und seiner unzweifelhaft gebrochenen Nase feststellen konnte. Von den Zuschauern fühlten sich einige ermutigt, ihm den Rest zu geben, indem sie nach ihm traten und ihn bespuckten.


  Tom, der sich unangenehm an seinen Aufenthalt im Hungerloch erinnert fühlte, gab seinem Hengst mit einem Tritt in die Flanken zu verstehen, dass er zu Gero aufschließen wollte, doch stattdessen preschte der Gaul wiehernd auf die blutrünstige Menge zu und trieb sie unbeabsichtigt auseinander. Tom gelang es nur mühsam, das Pferd zu bändigen, und schon spürte er den Mob hinter sich, der in ihm nun ein neues Opfer gefunden hatte, um seinen Frust loszuwerden. In seiner Panik zerrte Tom an den Zügeln und sah sich plötzlich mit den beiden grimmig dreinblickenden Stadtsoldaten konfrontiert, die schwerbewaffnet auf ihn losstürmten.


  Tom überlegte, ob er von seinem sich aufbäumenden Pferd abspringen und einfach davonlaufen sollte. Doch schon war Gero an seiner Seite und beruhigte zunächst einmal das unruhig tänzelnde Tier, bevor er sich den beiden Soldaten zuwandte, die direkt vor seinem beeindruckenden Hengst haltgemacht hatten und nun wild gestikulierend auf ihn einredeten. Tom verstand überhaupt nicht, was die Kerle von ihm wollten, während Gero mal wieder souverän in hart klingendem Franzisch parlierte und die nötige Ruhe bewahrte, um den Streit zu schlichten. Schließlich zog er eine große Silbermünze aus seinem Brustbeutel, die er dem größeren der beiden in die Hand drückte. Der biss tatsächlich hinein, was Tom bis zu diesem Moment für eine Erfindung irgendwelcher Piratenfilme gehalten hatte, und nickte zufrieden. Tom spürte, wie sich sein Herzschlag beruhigte, und mit einem schnellen Seitenblick sah er, dass der misshandelte Gefangene die Gunst der Stunde genutzt hatte, um seinen Peinigern endgültig zu entwischen.


  Während die Meute sich, immer noch pöbelnd, in alle Richtungen zerstreute, vergewisserte sich Tom, dass Hannah und die Kinder in sicherer Entfernung auf sie warteten. Mit einem gewissen Schuldgefühl wandte er sich Gero zu, der die Zügel seines Hengstes gestrafft hielt und ihn aus schmalen Lidern von der Seite her anschaute.


  »Du musst mehr darauf achtgeben, wohin du deinen Zelter lenkst«, mahnte er ihn und nickte den abziehenden Passanten zu. »In einer so aufgeheizten Stimmung benehmen sich ansonsten friedliche Menschen wie ausgehungerte Wölfe. Sie wollen Blut sehen, und es ist ihnen egal, ob es deines ist oder das eines anderen. Wenn du in einer solchen Situation stürzt, hast du keine Gelegenheit mehr, auf dein Pferd zu kommen, geschweige denn, eine Waffe zu ziehen.«


  »Woher soll ich wissen, dass es hier von hirnlosen Idioten nur so wimmelt?«, protestierte Tom. »Außerdem sitze ich zum ersten Mal auf einem Pferd.« Er machte eine Pause, weil er nicht sicher war, ob er weitersprechen sollte, doch dann siegte sein Stolz. »Von dir hat ja auch keiner verlangt, dass du gleich in ein Auto steigst und losfährst.«


  Gero kommentierte seine Äußerung nicht, sondern kniff die Lippen zusammen und lenkte sein Pferd zu Hannah, die mit Mattes und Gesa auf ihn wartete.


  Tom brachte es immerhin fertig, seinen immer noch unruhig tänzelnden Hengst um einiges sanfter in Bewegung zu setzen und den anderen zu folgen.


  »Warum haben sie den Mann pitschnass an den Pranger gestellt?«, wollte Matthäus von Gero wissen, als sie den Platz hinter sich gelassen hatten.


  »Er hat roten Wein gepanscht und für teures Geld als edlen Tropfen verkauft. Deshalb haben sie ihn angebunden und der Wut seiner betrogenen Handelspartner überlassen. Er kann froh sein, dass sie ihn nicht gehängt haben. Aber in Köln sind die Gesetze etwas weniger streng als zum Beispiel in Bonn«, erklärte er dem Jungen.


  »Und was war mit Tom?«, setzte Mattes neugierig nach.


  »Er hat sich nicht an die Regeln gehalten, die man auf den Straßen einer so großen Stadt beachten muss«, sagte Gero schmunzelnd und vergewisserte sich mit einem Seitenblick, dass sein Kontrahent ihn verstanden hatte.


  »Wenn er nicht schleunigst lernt, sein Pferd zu beherrschen, kostet er uns noch ein Vermögen wegen des Schadens, den er anrichtet«, schob er hinterher. »Kommt«, sagte er. »Wir sollten uns eine anständige Herberge suchen, bevor es dunkel wird.«


  Gero kannte sich nicht besonders gut aus in Köln, aber durch Wintrichs Erklärungen wusste er, dass das Haus »Zum goldenen Zirkel« im jüdischen Viertel in der Salomonsgasse lag, direkt gegenüber dem Anwesen, in dem sich die angebliche Loge der ehemaligen Templer traf. Doch er hatte nicht vor, Tom, Hannah und die Kinder dort unterzubringen, weil er sich denken konnte, dass diese Gegend ihren eigenen Gesetzen folgte und eine christliche Familie in einer jüdischen Herberge nur Aufsehen erregte.


  Den Juden war schon seit längerer Zeit erlaubt, sich in einem eigenen Viertel in dieser Stadt zu organisieren, weil ihre Anwesenheit gutlaufende Geschäfte versprach, die sich in üppigen Abgaben und lohnenden Bankgeschäften niederschlugen. Nun, nach der Vernichtung der Templer, hatten sie wie selbstverständlich deren zerschlagenes Zahlungssystem übernommen und stellenweise bei der Vergabe von Krediten und beim Ausstellen von Wechselbriefen für Ersatz gesorgt, wie man unschwer an den Häusern und daran angebrachten Schildern erkennen konnte.


  Gero entschloss sich spontan, eine Herberge anzusteuern, die in unmittelbarer Nähe zum Judenviertel lag, aber noch nicht zu dessen Einzugsgebiet zählte. Ein dreistöckiges Fachwerkhaus, das den Namen »Zur blauen Jungfer« trug, was ungefähr so viel bedeutete wie »betrunkenes Mädchen«, erschien ihm unauffällig, aber komfortabel genug, um dort abzusteigen. Zuvor hatte er mit einem Rundumblick sichergestellt, dass es kein verkapptes Freudenhaus war, und auch die Wirtin, die ihn an der Eingangspforte mit einem breiten Lächeln empfing, erschien ihm in ihrem hellgrünen, hochgeschlossenen Gewand seriös.


  »Habt Ihr zwei oder drei Kammern frei?«, fragte er die blondgelockte Frau, die kein Gebände trug, sondern nur einen Haarkranz mit Schleier und ihm nun ihre neugierige, ziemlich auffällige Stupsnase entgegenstreckte. Gero wusste um die Wirkung ihrer vornehmen Kleidung, und auch das edle Geschirr der Rösser würde die Frau darauf schließen lassen, dass sie es bei ihren möglichen Gästen mit Adligen zu tun hatte. Somit rechnete er nicht mit einer Ablehnung, es sei denn, das Haus wäre hoffnungslos überbelegt.


  »Darf ich Euren Namen erfahren?«, fragte sie und beäugte nebenbei Tom, der ihr auf seinem Zelter wie ein Riese vorkommen musste.


  »Gerhard von Drachenfels«, stellte Gero sich kurz und förmlich mit seinem neuen Namen vor, ohne näher auf seine Herkunft einzugehen. »Und das sind meine Frau, mein Sohn und unsere Diener.« Unter den prüfenden Augen der Wirtin spürte er förmlich, wie sie den Wert ihrer Aufmachung samt den sichtbaren Waffen zu schätzen versuchte und wohl zu dem Schluss kam, dass auch Hannah in ihrem königsblauen Wollumhang mit einer pelzverbrämten Kapuze zu einer gut zahlenden Kundschaft gehörte.


  »Ich habe leider nur noch eine Kammer frei«, entschuldigte sie sich mit ehrlichem Bedauern. »Aber es ist ein großes Zimmer mit drei Betten, in denen problemlos sechs Leute schlafen können.«


  »Hm«, machte Gero und überlegte einen Moment, ob er es sich und Hannah zumuten wollte, mit Tom gemeinsam die Nacht in einem Zimmer oder gar in einem Bett zu verbringen. »Euer Diener kann getrost im Stall übernachten«, erklärte die Wirtin, die geistesgegenwärtig seinen Blicken gefolgt war, »auf dem Heuboden kann ich Bettzeug auslegen. Er wäre zudem nicht der Einzige, der dort schläft. Wir haben viele wohlhabende Gäste, deren Dienerschaft gegen einen geringen Aufpreis auf dem Heuboden nächtigt. Die Männer und Frauen haben dort oft mehr Spaß als mit ihrer Herrschaft. Wenn ihr versteht, was ich meine«, fügte sie anzüglich hinzu. »Nur Feuer machen dürfen sie nicht, aber das ist auch gar nicht nötig.« Sie zwinkerte Gero verschwörerisch zu. Er selbst versuchte, sich Tom vorzustellen, wie er zwischen kopulierenden Knechten und Mägden saß, die zudem noch betrunken waren, und ihnen womöglich eine Moralpredigt über todbringende Seuchen hielt.


  Hannah schien Ähnliches durch den Kopf zu gehen, weil sie kaum merklich den Kopf schüttelte. Im Moment hatte er weder Zeit noch Muße, mit ihr über diese oder irgendeine andere Option zu diskutieren (wobei er beim Diskutieren in der Regel ohnehin den Kürzeren zog). Außerdem war er nicht gewillt, sämtliche Wirtshäuser dieser Stadt anzusteuern, nur um nach Alternativen zu suchen, zumal es nur um eine einzige Übernachtung ging, wie er hoffte.


  Die Frau schien zu bemerken, dass er zögerte. »Ihr würdet es nicht bereuen«, fügte sie diensteifrig hinzu. »Wir servieren Wein aus dem Languedoc und sind bekannt für unsere hervorragenden Eintopfgerichte. Außerdem verfügt unser Haus über eine eigene Badekammer, in der ihr euch mit den übrigen Gästen vergnügen könnt. Wir haben sogar einen eigenen Lautenspieler, der beim Abendessen in der Schankstube aufspielt. Und selbstverständlich beschäftigen wir einen Rattenfänger, der beinahe täglich das Haus inspiziert.«


  »Schon gut, schon gut«, beschied Gero mit einem Nicken, »wir nehmen das Zimmer. Für alle. Es ist ohnehin nur für eine Nacht, denke ich.«


  Er hoffte, dass Wintrich nicht zu viel versprochen hatte und er die Truppe um Theobald von Thors schon am Abend finden würde. Falls nicht, würde er morgen sofort weiterreisen und zunächst Johan van Elk aufsuchen, dessen Grafschaft zwischen Brabant und Flandern lag. Nicht nur, weil er dringend einen Verbündeten benötigte, sondern auch, weil dessen Weib Freya die beste Hebamme war, die er sich für Hannah vorstellen konnte.


  »Geh, und schau dir mit Tom und dem Mädchen die Kammer an«, sagte er leise zu ihr, während er sich mit Mattes um die Pferde und ihr Gepäck kümmerte. Er wusste, dass seine Frau, was Sauberkeit und Ordnung betraf, höhere Ansprüche stellte als er selbst. Ihr Aufschrei, als sie in einem Herbergsbett die erste Wanze entdeckt hatte, war ihm noch gut in Erinnerung.


  Hannah hingegen wusste, was Gero von ihr erwartete. Entsprechend umsichtig folgte sie der geschäftstüchtigen Gastgeberin die knarzende Treppe hinauf, gefolgt von Gesa und Tom, der für einen Moment in der niedrigen Eingangshalle stehen geblieben war und fasziniert in die angrenzende Gaststube starrte, in der überwiegend Männer unter lebhaftem Stimmengewirr das Abendessen einnahmen oder bei einem Krug Wein eine Partie Schach spielten. Es roch nach geräuchertem Speck und Sauerkraut, nach frisch gekochter Wurst und gebackenem Brot.


  »Das sieht ja aus wie bei Schneewittchen und den sieben Zwergen«, bemerkte Tom mit einem ironischen Grinsen, als er Hannah wenig später in das angeblich geräumige Schlafzimmer folgte, das in Wahrheit eine niedrige, mit dunklem Holz vertäfelte Kammer mit nur einem Fenster war. Die Betten waren ziemlich eng und nebeneinander aufgestellt und sahen mit aufgeplusterten weißen Daunenkissen tatsächlich aus wie die einer Puppenstube. »Wie sollen wir denn hier alle schlafen?«, fragte er mit einem provozierenden Blick.


  »Die Alternative wäre, du schläfst mit den Knechten und Mägden im Heu«, klärte Hannah ihn gnadenlos auf. »Wenn ich es richtig verstanden habe, kann es bei solchen zufälligen Zusammenkünften mitunter recht deftig zugehen. Keine Ahnung, ob du dort mit deiner Seuchenphobie gern mitspielen möchtest.«


  »Das könnte euch so passen«, erwiderte er mit zynisch klingender Stimme.


  »Noch hast du die Wahl«, riet ihm Hannah, wobei sie möglichst unauffällig den Zustand von Matratzen und Bettzeug überprüfte, indem sie im Vorbeigehen ein wenig die Kissen anhob. In Zeiten ohne chemische Keule und moderne Dichtungsmasse war Ungeziefer keine Seltenheit und bedurfte stetiger Abwehrmaßnahmen.


  »Bei uns gibt es keine Wanzen und Flöhe«, erklärte die Wirtin, der ihre Ausschau nach unliebsamen Mitbewohnern nicht entgangen war, mehr als beleidigt.


  Hannah nickte entschuldigend. »Natürlich nicht«, ruderte sie lächelnd zurück und strich das frisch bezogene Bettzeug glatt.


  »Gegessen wird unten in der Halle, die Mahlzeiten und für jeden Gast zwei Liter Wein pro Tag sind im Übernachtungsgeld inbegriffen«, fügte die blonde Frau mit einer knappen Geste hinzu.


  »Und wo ist das Klo?«, flüsterte Tom hinter vorgehaltener Hand. Er hatte seine Verdauungsstörung vom Morgen anscheinend noch nicht überwunden.


  »Ich denke mal, neben der Küche«, erklärte Hannah ihm leise. »In Gasthäusern ist die Toilette in dieser Zeit immer neben der Küche oder draußen über den Hof.«


  Tom zuckte hilflos mit den Schultern. »Kannst du sie nicht fragen, bevor ich suchend im Haus herumirre?«


  »Mein Freund möchte wissen, wo sich der Abort befindet«, gab sie die Frage höflich an die Wirtin weiter.


  »Euer Freund?«, rutschte es der Frau unbedacht heraus, während ihr erstaunter Blick für sich sprach. »Euer Gemahl …«, hob sie an. »Der Mann mit den blonden Haaren und den blauen Augen ist doch Euer Gemahl, oder nicht?«


  Gero hatte Hannah als seine Frau vorgestellt und Tom als seinen Diener. Ein Diener und die Frau seines Herrn konnten unter den hiesigen Umständen unmöglich befreundet sein.


  »Auch mein Gemahl wüsste sicher gern, wo sich der Abort befindet«, bemerkte Hannah süffisant. »Es sei denn, ihr bringt uns ein paar mehr Nachttöpfe herauf. Für einen Leibstuhl ist hier ja definitiv zu wenig Platz, oder sehe ich das falsch?«


  »Gewiss …«, sagte die Frau und blickte verstohlen zu Tom, der fasziniert ihrer mittelhochdeutschen Konversation folgte. »Also, der Abort ist neben der Küche, aber ich lasse euch auch gern noch einen weiteren Eimer mit Deckel heraufbringen.«


  »Was hat sie gesagt?«, flüsterte Tom.


  »Du sollst dein Geschäft auf einem Eimer verrichten, den sie uns gern heraufbringen lässt.«


  »Was?« Tom starrte sie mit aufgerissenen Augen an. »Ich soll … auf … einen …? Hier? Im Zimmer? Wenn ihr alle dabeisteht?«


  Hannah seufzte entnervt. »Wollt Ihr so freundlich sein und ihm den Abort zeigen?«, bat sie die Wirtin.


  »Wie Ihr wünscht«, sagte die Frau und wandte sich zur Tür.


  »Geh mit ihr.« Hannah nickte Tom zu, nachdem die Frau bereits an der Treppe war. »Sie zeigt dir, wo es zur Toilette geht. Pass auf, dass du wieder zurückfindest, und lass dich von niemandem anquatschen!«, rief sie ihm noch hinterher.


  Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, wappnete sie sich innerlich bereits gegen einen weiteren wissenschaftlichen Vortrag über die mangelnden hygienischen Verhältnisse dieser Zeit und die daraus resultierenden Krankheiten.


  Neben sich bemerkte sie ein Rascheln. Es war Gesa, die an ihrem Umhang zupfte. »Ich müsste auch mal«, sagte sie mit einem flehenden Stimmchen, wobei sie es vermied, sie anzuschauen.


  »Warte noch einen Moment, bis Mattes zurückkommt«, riet ihr Hannah und streichelte über ihre dunklen Locken. »Er kann dich dorthin begleiten. Danach bestellen wir uns was zu essen.«


  Die Kleine sah sie mit großen Augen an, und plötzlich kullerte eine Träne über ihre Wange.


  »Was ist denn, Liebes?«, fragte Hannah alarmiert und beugte sich zu ihr hinunter.


  »Ich frage mich, ob meine Mutter sich Sorgen macht, weil ich schon den zweiten Tag fort bin und ich ihr doch nicht gesagt habe, wo ich hingehe«, schluchzte sie überraschend. Bisher hatte sie nicht den Eindruck erweckt, zurück nach Hause zu wollen.


  »Na das kann ja heiter werden«, murmelte Hannah und umarmte das Mädchen.


  »Mach dir keine Sorgen«, fügte sie beschwichtigend hinzu. »Wir sind bald wieder daheim, und dann wirst du ihr alles erzählen können, was du erlebt hast.«


  Die Kleine nickte verständig und schien einen Moment lang zu überlegen. »Aber ich wollte ja noch einiges mehr sehen«, meinte sie schniefend. »Eiserne Vögel, die sich in die Lüfte erheben, und Wagen, die ohne Pferde fahren, schnell wie ein Pfeil.«


  »W…was?« Hannah glaubte für einen Moment, sich verhört zu haben. »Woher hast du das?«


  Gesas Wangen nahmen eine hübsche Rosatönung an. »Oh«, rief sie und hielt inne, wobei sie eine schuldbewusste Miene aufsetzte. »Ich hätte das wohl nicht erzählen dürfen?«


  »Von wem hast du das?«, fragte Hannah, die sich denken konnte, wer hinter solchen Äußerungen steckte. Jedenfalls hoffte sie, dass es so war, ansonsten hatten sie ein noch größeres Problem als angenommen.


  »Mattes«, wisperte die Kleine und bestätigte damit Hannahs Vermutung, »aber er hat mir verboten, darüber zu sprechen, und jetzt habe ich es doch getan. Ich dachte, Herrin, Ihr wisst darüber Bescheid, immerhin seid Ihr das Weib seines Herrn. Und der ist ein Templer, deren Orden, wie jeder weiß, die mächtigsten Geheimnisse hütet.«


  »Das bedeutet noch lange nicht, dass wir in alles eingeweiht werden«, erwiderte Hannah mit lakonischer Miene. »Außerdem erzählen selbst ehrliche Männer nicht immer die Wahrheit. Ich fürchte, Mattes hat mit dem, was er dir berichtet hat, hemmungslos übertrieben. Er hat eine lebhafte Phantasie, nicht wahr?«


  »Dann stimmt es also nicht?«, fragte Gesa enttäuscht.


  »Nein, nicht dass ich wüsste. Sag Mattes, er soll dir nicht immer so einen Blödsinn erzählen«, sagte sie ernst. »So ein dummes Gerede kann uns in ziemliche Schwierigkeiten bringen, und das willst du doch sicher nicht, oder?«


  »Nein«, wisperte sie und schaute schuldbewusst zu Boden.


  In diesem Moment ging die Tür auf, und Gero kam mit dem Jungen herein.


  »Da wären wir«, stieß er hervor und lächelte ihr trotz der vier schweren Satteltaschen, die er über den Schultern trug, mit Leichtigkeit zu. Schwungvoll überreichte er ihr Toms Rucksack, den er in seiner Rechten hielt. Mattes trug eine weitere Satteltasche und legte sie vor einem der Betten ab. Geros überraschter Blick traf Hannah. Anscheinend suchte er nach Tom. »Wo ist unser Ma…?«, fragte er und runzelte die Stirn. Ihm war wohl im letzten Moment eingefallen, dass er Tom in Gegenwart von Gesa besser nicht als Maleficus bezeichnete.


  »Er musste mal wieder wohin«, klärte Hannah ihn auf und verkniff sich jeden weiteren Kommentar. »Gesa muss auch mal«, sagte Hannah und wandte sich an Matthäus, der dabei war, Gero die restlichen Taschen abzunehmen. »Ich dachte, Mattes, du kannst ihr den Weg zeigen.«


  »Natürlich.« Matthäus legte die Taschen achtlos vors Bett und schien sofort Feuer und Flamme zu sein, mit dem Mädchen allein losziehen zu dürfen.


  »Aber passt auf euch auf, und sorgt dafür, dass Tom auch wieder hierher zurückfindet. Verstanden?«, ergänzte Gero.


  »Wird gemacht«, versprach der Junge und war schon halb aus der Tür hinaus. Gesa folgte ihm freudig.


  Hannah atmete auf, nachdem die beiden gegangen waren und nur noch Gero vor ihr stand. Im Schein des dreiflammigen Silberkandelabers, den die Wirtin auf dem Waschtisch abgestellt hatte, erschienen ihr seine sonst so strahlenden Augen dunkel und so unergründlich wie seine Absichten. Er bemerkte den Zweifel in ihrem Gesicht und legte seine Arme um sie. Sie ließ es zu, dass er sie küsste und seine kräftige Aristokratennase in ihrem Haar vergrub.


  »Ich vermisse deine Nähe«, flüsterte er und küsste sie auf den Hals, was ihr eine Gänsehaut bereitete.


  »Mir geht es nicht anders«, flüsterte sie und lehnte ihr Gesicht an seine breite Brust, die ihr unter dem klirrenden Kettenhemd wie ein Bollwerk gegen alles erschien, von dem sie sich bedroht fühlte.


  Nach einem Moment des Innehaltens löste er sich von ihr und kramte in seiner Geldkatze, die er stets gut versteckt am Gürtel trug. Er überreichte ihr einige Silbermünzen, die zurzeit in Köln in Umlauf waren, und schaute sie ernst an.


  »Ist das ein Angebot?«, scherzte sie halbherzig.


  »Ein Angebot?«, fragte er verblüfft. »Wofür?«


  »Für diverse Liebesdienste, solange wir hier unter uns sind«, gab sie mit einem betont unschuldigen Augenaufschlag zurück.


  »Dann müsstest du dich aber verdammt beeilen, bis die anderen wiederkommen«, bemerkte er und schüttelte leise lachend den Kopf. »Außerdem, seit wann muss ich dafür bezahlen?«, setzte er mit gespielter Entrüstung hinzu.


  »Musst du nicht«, sagte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn direkt auf den Mund zu küssen. »Aber warum sonst solltest du mir Geld anbieten, wo du doch alles bezahlst? Wenn ich nichts habe, kann mir auch keiner was klauen. Ich bin mir sicher, dass die Taschendiebe in dieser Zeit kaum anders vorgehen als in der Zukunft. Vielleicht sogar noch raffinierter. Und im Gegensatz zu mir werden sie bei dir auf Abstand bleiben. Zumal sie hier aufgeknüpft werden, wenn man sie erwischt.«


  »Trotzdem halte ich es für besser, wenn du über ein wenig eigenes Geld verfügst«, klärte er sie mit belehrender Miene auf. »Ich meine, falls etwas geschieht, mit dem wir nicht rechnen, und ich nicht für dich zahlen kann.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte sie und sah ihn beunruhigt an. »Du hast doch nicht vor, plötzlich zu verschwinden, oder?«


  »Nein, wie kommst du denn darauf«, erklärte er ihr mit einer beschwichtigenden Geste. »Ich muss nur noch mal kurz raus, und man weiß ja nie, was passiert. Aber mach dir keine Sorgen«, versuchte er, sie zu beruhigen. »Ich bin bald wieder da. In der Zwischenzeit möchte ich, dass ihr es euch hier oben gemütlich macht und zu eurer eigenen Sicherheit die Türen verrammelt, solange ich weg bin. Ich hab euch bei der Wirtin Essen und Trinken bestellt und auch schon bezahlt. Ihr müsst also nicht runter in die Schankstube. Tom und der Junge sollen unser Gepäck bewachen und niemanden sonst hereinlassen. Sag den beiden, was ich angeordnet habe und warum, wenn sie wieder hier sind. Bis dahin verschließt du bitte die Tür hinter mir und machst sie nur jemandem auf, den du persönlich kennst, verstanden?«


  »Und wo willst du hin, wenn ich fragen darf? Wieso kannst du nicht warten, bis die anderen zurückkommen?«


  »Nicht weit von hier findet heute Abend ein geheimes Treffen ehemaliger Brüder des Ordens statt«, versuchte er sich an einer Erklärung.


  »Woher weißt du das?«


  »Es sind entflohene Brüder wie ich. Bruder Wintrich hat mir davon erzählt, noch bevor die Sache mit dem Inquisitor passiert ist. Er meinte, unter den Genannten sei auch ein ehemaliger Bruder, den ich noch von Bar-sur-Aube kenne und der ein Geheimnis hütet, das mich durchaus interessieren könnte. Seinen Andeutungen zufolge könnte etwas dahinterstecken, das Toms Vermutungen nahekommt und das den Timeserver wieder zum Laufen bringen könnte.«


  »Wie bitte?« Hannahs Stimme gipfelte in Unverständnis. »Sag nur, du willst mir weismachen, hier gibt es einen ehemaligen Templer, der sich mit der Reparatur von Quantenservern auskennt?«


  »Nicht mit dem Server an sich«, antwortete Gero vergleichsweise gelassen, »aber möglicherweise mit dem Stein, der ihn antreibt.«


  »Willst du mir nicht sagen, was genau es mit diesen Brüdern auf sich hat? Ich meine, wir sind doch jetzt unter uns«, fügte sie hastig hinzu und schaute zur geschlossenen Tür, um sich zu vergewissern, dass niemand sie belauschte.


  Gero blickte ernst auf sie hinab und kniff die Lippen zusammen. »Ich weiß selbst nichts Genaues«, gestand er und ergriff ihre kalten Hände, die seine warmen Finger als wahre Wohltat empfanden. »Wintrich sagte nur, dass sich ein Trupp untergetauchter Templer jeden Dienstag und Freitag in der Judengasse trifft, um die augenblickliche Lage zu sondieren und zu überlegen, wie man die Errungenschaften des Ordens in Sicherheit bringen und weitere zuverlässige Brüder für diese Aufgabe gewinnen kann. Er war der Meinung, es wäre gut, wenn ich an den Treffen teilnehmen würde. Doch ich wollte dich und das Kind und auch Mattes nicht unnötig gefährden, indem ich mich an diesen Unternehmungen beteilige. Denn ich gehe nicht davon aus, dass solche Anstrengungen lange unbeobachtet bleiben. Selbst wenn die Brüder noch so vorsichtig sind. Außerdem habe ich mir nichts davon versprochen, weil ich das Schicksal des Ordens aus der Zukunft kenne und mir keine Hoffnungen mache, dass irgendwer noch etwas daran ändern könnte. Aber nun liegen die Dinge ein wenig anders. Tom ist unvermittelt hier aufgetaucht, und ehrlich gesagt würde ich ihn gern wieder loswerden. Ganz abgesehen davon, dass ich dich und Mattes in Sicherheit wissen will und noch keine richtige Idee habe, wie mir das gelingen könnte«, flüsterte er und küsste ihre kalten Finger. Dann sah er auf und blickte ihr tief in die Augen. »Denkst du, es ist verwerflich, wenn ich bei der Sache nur an mein eigenes Glück denke und nicht an die Widerauferstehung des Ordens?«


  »Unsinn«, sagte Hannah und schüttelte den Kopf. »Du hast genug für den Orden getan. Wenn euer Hoher Rat nicht fähig ist, mit den zur Verfügung stehenden Mitteln etwas gegen die eigene Vernichtung zu unternehmen, wie solltest du ihnen dann helfen können? Montbard muss doch gewusst haben, was in der Zukunft geschieht. Er hatte Kontakt zu Lyn und Rona, und auch mit dir und den anderen hat er gesprochen. Es gab genug Zeitzeugen aus der Zukunft, die den Orden hätten warnen können.«


  »Vielleicht wollte der Hohe Rat gar nichts unternehmen«, sagte Gero leise, »und alles in Gottes Hand legen.«


  »Was immer sie auch wollten«, fügte Hannah beinahe wütend hinzu, »wenn du mich fragst, haben sie es gründlich vermasselt.«


  »Da magst du recht haben«, sagte Gero und atmete schwer. »Gleichwohl bin ich mir sicher, dass der Hohe Rat uns noch nicht all seine Geheimnisse preisgegeben hat, und deshalb bin ich hier. Wintrich hat irgendetwas von den Steintafeln des Moses gefaselt, von denen er glaubt, dass die hier agierenden Brüder zumindest wissen, wo sie verborgen sind. Das würde bedeuten, sie wissen, wo sich die Bundeslade befindet. Wenn das stimmt und deren Inhalt aus dem gleichen Material besteht wie das Gestein in der Höhle auf dem Sinai, was zu vermuten ist, hat Tom vielleicht doch eine Chance, wieder nach Hause zu kommen.«


  »Dann entsprechen Toms Vermutungen über den Verbleib der Bundeslade in Templerhand womöglich doch der Realität?«


  »Sch…, leise und zu keinem ein Wort!«, mahnte Gero sie und legte einen Finger auf seine Lippen.


  Hannah schaute ihn fassungslos an. »Und ich dachte, das wäre nur Spinnerei? Jetzt weiß ich endlich, warum du unbedingt mit uns hierherwolltest. Du willst uns anscheinend so schnell wie möglich loswerden. Nicht nur Tom, sondern auch mich!«


  Ärgerlich ballte sie die Fäuste in den Taschen ihres Umhangs.


  »Nein, so ist es nicht«, widersprach er ihr. »Wenn es wirklich möglich sein sollte, in die Zukunft zurückzukehren, nehme ich Mattes und, wenn es sein muss, auch die Kleine, und wir gehen gemeinsam mit dir, sofern diese verteufelte Maschine es zulässt.«


  »Das würdest du tun?« Hannah kniff zweifelnd die Lider zusammen. »Ja, das würde ich«, erklärte er im Brustton der Überzeugung, »selbst auf die Gefahr hin, dass Lafour eine Laborratte aus mir macht, wie du immer so nett sagst.«


  Gero trat mit dem unguten Gefühl auf die Straße hinaus, Hannah und ihre Begleiter ohne Schutz zurückzulassen, falls sich Wintrichs Empfehlung als Falle herausstellte und er nicht mehr zu ihnen zurückkehrte. Woher sollte er wissen, ob er dem alten Zisterziensermönch vertrauen konnte? Vielleicht war er derjenige gewesen, der ihn an diesen ominösen Balthazar verraten hatte. Gero hasste sich für diesen Verdacht, aber das kam dabei heraus, wenn man nicht mal mehr dem eigenen Bruder über den Weg traute, geschweige denn einem alten Lehrmeister.


  Mit der linken Hand am Schwertknauf hastete er durch die Budengasse und dann nach links in die Salomonsgasse, wo zwar alles mit Feuerkörben und brennenden Fackeln hell erleuchtet war, sich aber zu dieser Zeit kaum noch jemand aufhielt. Mit wachem Blick folgte er der Beschreibung des Zisterziensers und kam zu einem ummauerten Hinterhof. Über dem verschlossenen Eingangstor befand sich ein schlichtes Holzschild mit dem hebräischen Schriftzug »Zum goldenen Zirkel«. Zur Verdeutlichung hatte man noch einen goldenen Zirkel darunter gemalt. Hier musste es sein. Beinahe zaghaft klopfte er auf das verwitterte Eichenholz, immer darauf gefasst, dass plötzlich jemand heraussprang, der ihn mit Waffengewalt bedrohte. Stattdessen öffnete sich ein Guckloch in der viel kleineren Eingangstür. Ein junger Mann mit schwarzem Bart fragte ihn nach seinem Begehr.


  »Mein Name ist Gerhard von Drachenfels«, antwortete er und zeigte dem Wächter die Pergamente, die er schon am Stadttor präsentiert hatte. »Ich bin auf der Suche nach Theobald von Thors. Atta bore ma choschev«, fügte er die Losung, die er von Wintrich erhalten hatte, zur Sicherheit hinzu.


  Der Mann zögerte nicht lange und ließ ihn ohne weitere Fragen passieren. »Geht durch den Hof, bis Ihr an einen beleuchteten Wohneingang kommt«, riet ihm der Torwächter. »Dort wird man Euch noch einmal nach der Losung fragen.«


  Tatsächlich empfing ihn schon von weitem ein siebenarmiger Leuchter, mit sieben schon fast heruntergebrannten Kerzen, den irgendjemand ins Fenster gestellt hatte. Zögernd stieg er die Sandsteinstufen zum Eingang hinauf. Es waren sieben, wie ihm beiläufig auffiel, und er fragte sich, ob das irgendetwas zu bedeuten hatte. Er klopfte noch einmal an eine Eichenholzpforte, die mit kunstvollen Schnitzereien versehen war, und zu seiner Überraschung öffnete ihm eine schöne, junge Frau, die ihr langes, dunkles Haar unter einem dezent gemusterten Schleier verbarg. Auch sie trug eine Kerze in der Hand und leuchtete zu ihm auf. Im Schein der Flammen erinnerte ihn das feine Gesicht mit den großen, braunen Augen an Lissy, die auch eine Jüdin gewesen war. »Was wünscht Ihr, Herr?«


  Gero schenkte ihr ein harmloses Lächeln. »Ich möchte zu Theobald von Thors und einer Versammlung ehrenwerter Herren, die sich regelmäßig treffen. Bin ich hier richtig?«, fragte er zurückhaltend, wobei er sich nicht vorzustellen vermochte, was diese Frau darüber wissen sollte.


  Noch bevor sie ihm antworten konnte, hörte er aus dem Nachbargebäude einen gellenden Schrei, der ihn augenblicklich zusammenfahren ließ. Gero schnellte herum und zog, ohne lange zu überlegen, mit einem singenden Geräusch seinen beeindruckenden Anderthalbhänder. Alarmiert schaute er in den Innenhof und an den hohen Mauern des anliegenden Hauses empor. Im obersten Stockwerk brannte in einem Fenster ein Licht, und hinter einem hellen Vorhang sah er die Schatten mehrerer Gestalten huschen. Gerade als er sich wieder der Tür zuwenden wollte, um die Frau zu fragen, was das gewesen sein könnte, erklang der Schrei noch einmal, und dann hörte er nur noch ein abgehacktes Wimmern.


  »Das ist das junge Weib meines Vaters«, erklärte die Frau ihm mit sanfter Stimme. »Man könnte auch sagen, meine Stiefmutter«, fügte sie erläuternd hinzu. »Aber sie ist jünger als ich und liegt gerade in den Wehen.«


  Gero wandte sich hastig um. »Verstehe«, sagte er und steckte seine Waffe ein wenig verlegen zurück in die Schwertscheide.


  »Also, werte Frau, entschuldigt, dass ich mich noch nicht vorgestellt habe, mein Name ist Gerhard von Drachenfels. Stimmt es, dass hier heute eine Versammlung stattfindet?«


  Die zarten Gesichtszüge der Frau veränderten sich für einen Moment von offensichtlicher Anspannung hin zu spürbarem Misstrauen. »Darüber kann ich Euch leider nichts sagen. Wenn Ihr einen Moment hier warten wollt«, bat sie ihn, »ich hole meinen Gemahl.«


  Gero nickte. »Danke«, sagte er und versuchte sich an einem zuversichtlichen Lächeln, obwohl seine Zweifel stiegen, ob Wintrich ihm den richtigen Ort genannt hatte.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit erschien ein großer, breitschultriger Kerl an der Tür, der eine brennende Fackel in der Hand hielt und ihn zunächst ausgiebig musterte, bevor er sie in einen eisernen Wandhalter steckte.


  Gero, der zuvor vom Licht des Feuers geblendet worden war, verschlug es vor Verblüffung die Sprache, als er den Mann erkannte. Theobald von Thors hatte mit den Jahren noch an äußerer Zähigkeit zugelegt, und im Gegensatz zu den meisten anderen Templerbrüdern, die ihr Aussehen im Zuge der Verfolgung zu glattrasierten Rittern verändert hatten, trug er einen langen, von Silberfäden durchwirkten Bart, der sich zur Brust hin in zwei Spitzen teilte. Dazu war er in das lange Kapuzengewand eines reichen Juden gekleidet, dessen Säume goldbortenverbrämt waren, die Kapuze zierte ein Pelzkragen aus braunem Nerz. Eine ziemliche Wandlung, seit Gero sich im Herbst 1307 in der Komturei von Brysich von ihm verabschiedet hatte. Damals hatte er die weiße Templerchlamys des Kommandeurs von Thors getragen. In seiner neuen Aufmachung besaß er kaum noch Ähnlichkeit mit jenem Anführer der Miliz Christi, den Gero schon als junger Templer so sehr bewundert hatte. Aber die beeindruckenden braunen Augen und die respekteinflößende Haltung, die seine Vertrauenswürdigkeit und seinen ehrlichen Charakter bezeugten, hatten trotz aller furchtbaren Geschehnisse nicht an Glanz verloren. Also hatte Wintrich von Achenbach zumindest in diesem Punkt die Wahrheit gesagt. Seinem Gegenüber schienen ähnliche Gedanken durch den Kopf zu gehen. »Bruder Gero«, flüsterte er fassungslos, während sich seine Augen mit Tränen füllten.


  Gero streckte ihm zur Begrüßung die rechte Hand in der Tradition der Templer entgegen, damit Theo, wie er von den übrigen Brüdern gerufen wurde, überkreuzt einschlagen konnte.


  Doch stattdessen zog er Gero zu sich heran und fiel ihm, ohne lange nachzudenken, um den Hals. »Bruder Walter hat eben noch von dir gesprochen, und jetzt stehst du hier«, stammelte er, von seinen Gefühlen überwältigt. »Wie ist so was möglich?«


  Theobald drückte Gero so fest an sich, dass dieser nach Atem rang. »Es tut so gut, dich zu sehen, Bruder«, krächzte er heiser, und auch Gero musste angesichts dieser unerwarteten Begrüßung heftig schlucken.


  »Wer ist Bruder Walter?«, fragte Gero verstört und wunderte sich nicht nur über das vertrauliche »Du«, mit dem Theo ihm nach ewigen Zeiten begegnete. Bei ihrer letzten Begegnung hatte noch das respektvollere »Ihr« zwischen ihnen gestanden, auch weil Theobald im Rang höher und dazu älter gewesen war. »Gleich, komm erst mal rein, dann werde ich dir alles erklären«, sagte er und geleitete Gero in den kleinen Hausflur. »Wie hast du zu uns gefunden?«, wollte er wissen.


  »Ich habe den Hinweis von einem alten Zisterzienser in Hemmenrode bekommen«, sagte Gero, immer noch vorsichtig mit der Nennung von Namen.


  »Bruder Wintrich«, ergänzte Theo wie selbstverständlich und nahm ihm damit die Last ab, vielleicht zu viel zu verraten.


  Gero nickte mit einem verwunderten Lächeln. »Ja«, sagte er nur.


  »Komm herein, Bruder, ich muss dir die anderen vorstellen.« Theo fasste ihn bei der Schulter und zog ihn mit sich zu einer steilen Holztreppe, nachdem er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Doch dann stockte er und sah ihn mit einem gewissen Bedauern im Blick an. »Die Losung«, sagte er nur, »du musst mir die Losung sagen, sonst kann ich dich nicht mit nach oben nehmen.«


  »Du erschaffst, was du denkst«, antwortete Gero bedächtig.


  Über Theos asketische Züge huschte ein Strahlen. »Willkommen in der Andreasbruderschaft und der Loge ›Zum Heiligen Stein‹«, begrüßte er Gero feierlich.


  Während er mit einem Kerzenleuchter in der Hand die knarrende Holztreppe vor ihm hinaufstieg, dachte Gero über den seltsamen Namen dieser neuen Bruderschaft nach und ob der Bezug zu seinen eigenen Geheimnissen ein seltsamer Zufall war oder es tatsächlich etwas mit seinen Erlebnissen auf dem Sinai zu tun hatte. Verstohlen schaute er sich in dem engen Treppenhaus um, fand aber keinerlei Hinweise auf einen Geheimbund oder irgendeine besondere Symbolik. Unten im Flur huschte eine kleine Gestalt umher und überprüfte, ob die Tür wieder sorgfältig verschlossen worden war. Es war die Frau, die ihm geöffnet hatte.


  »Das ist meine Rachel«, erklärte Theo beinahe entschuldigend.


  »Du bist verheiratet«, stellte Gero verblüfft fest, als sie den ersten Stock erreichten.


  »Ja«, sagte Theo und drehte sich mit einem Lächeln, das seinen Besitzerstolz in der Stimme unterstrich, zu ihm um. »Mit einer Jüdin, und ich nenne mich seit unserer Hochzeit Isaak.«


  »Das heißt, du bist nun ein Jude?«, fragte Gero erstaunt.


  »Ich bin ihr zuliebe zum jüdischen Glauben übergetreten«, erklärte Theo und wirkte ein bisschen verlegen. »Du weißt ja selbst, wie sehr die Templer an der jüdischen Mystik interessiert waren, und im Zuge all der Ungerechtigkeiten, die wir durch den Papst erfahren haben, ist mir der Wechsel nicht sonderlich schwergefallen. Ihrem Vater habe ich viel zu verdanken. Ihm gehört das gesamte Anwesen hier«, führte er weiter aus. »Er ist ein stadtbekannter jüdischer Kaufmann und Geldwechsler. Salomon von Mainz, vielleicht hast du schon mal von ihm gehört?«


  »Nein«, sagte Gero, »aber ich gönne dir dein Glück von Herzen. Ich war ja selbst mit einer Jüdin verheiratet.«


  »Du warst verheiratet?« Theo schaute ihn ehrlich überrascht an. »Wann?«


  »Vor meiner Zeit als Templer. Sie ist im Kindbett gestorben, deshalb habe ich nie darüber gesprochen.«


  »Das tut mir leid.« Theos braune Augen waren voller Mitleid.


  »Das muss es nicht«, wehrte Gero ab. »Es ist lange her, und inzwischen habe ich eine neue Liebe gefunden.«


  »Das ist eine gute Nachricht. Ich bin mit Rachel auch sehr glücklich«, überging Theo Geros zarten Hinweis, dass auch er die Ordensregeln längst hinter sich gelassen hatte. »Du hast sie ja schon kennengelernt. Eine bezaubernde Frau, bei der ich mich frage, wie der Allmächtige es so gut mit mir meinen konnte. Und zugleich ist es die beste Tarnung, die ich mir als Templer vorstellen kann«, belehrte er ihn mit einem Schmunzeln. »Salomon hat uns tatkräftig in unserem Kampf gegen den Papst und die grausamen Machenschaften des franzischen Königs unterstützt. Er war es, der unseren Aufstand in Mainz finanziert hat, weil er die Meinung vertrat, dass es für die jüdischen Gemeinden keinen besseren Schutz gäbe als die tapferen Männer des Templerordens. Erinnerst du dich noch?«, fragte er Gero unvermittelt. »Damals in Brysich? Du warst es, der mir geraten hat, nach Mainz zu gehen, weil man uns da nicht verfolgen würde. Und verdammt noch mal, du hattest recht. Weiß der Himmel, woher auch immer du diese Vorsehung genommen hast.« Er grinste vielsagend, ging jedoch nicht näher darauf ein, was Gero begrüßte. »Trotzdem ist der Orden auch in den deutschen Landen untergegangen, und Salomon hat nicht nur unseren erfolglosen Aufstand finanziert, sondern uns mit Hilfe seiner Gemeinde eine neue Identität verschafft und mir über alle Güte hinaus die Hand seiner lieblichen Tochter gegeben.«


  »Das freut mich für dich«, sagte Gero aus vollem Herzen. »Habt ihr Kinder?«


  »Eine Tochter«, antwortete Theobald und strahlte vor Stolz. »Sie ist fünf. Ihr Name ist Alisa. Eine süße kleine Maus, ein bisschen schüchtern, wie ihre Mutter, und genauso hübsch. Und was ist mit dir?«, fragte Theobald wissbegierig, während sie vor einer verschlossenen Flügeltür haltmachten, die wohl in einen größeren Raum führte. »Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wo du abgeblieben bist. Dabei habe ich mir große Sorgen gemacht, zumal du damals meintest, nach Franzien zurückgehen zu wollen, um Henri d’Our zu befreien. Doch es gab niemanden, der mir das bestätigen konnte. Sämtliche Ordensritter von Bar-sur-Aube waren auf einmal wie vom Erdboden verschluckt. Bis heute. Umso mehr freue ich mich, dich leibhaftig und gesund vor mir zu sehen.« Sein Blick war immer noch sorgenvoll, und Gero überlegte fieberhaft, wie er Theobalds Neugier befriedigen konnte, ohne ihn belügen zu müssen.


  »Ich bin bis nach Palästina geflüchtet«, verriet er ihm, ohne auf die näheren Umstände einzugehen. »Und ja, wie ich schon andeutete, ich habe auch eine Frau gefunden und geheiratet. Ich glaube, du hast sie schon mal gesehen. Sie war mit ihrem Bruder in Brysich dabei. Er war ein Tuchwaren- und Waffenhändler. Die beiden haben mir bei meiner anschließenden Flucht beigestanden. Nachdem der Orden endgültig vernichtet worden war, habe ich mich nicht mehr an meine Gelübde gebunden gefühlt und sie zur Frau genommen.«


  »Habt ihr Kinder?«, fragte Theo vorsichtig.


  »Hannah ist im fünften Monat schwanger«, verriet Gero ihm mit einem Seufzer, der besagte, dass längst nicht alles in Ordnung war.


  »Ist sie hier?«


  Gero nickte und kniff die Lippen zusammen. »Wir mussten schon wieder fliehen, kaum dass wir auf der Burg meines Vaters Zuflucht gefunden hatten«, fügte er heiser hinzu. »Das Spiel ist anscheinend noch nicht vorbei«, sagte er und schaute für einen Moment zu Boden. Dann blickte er Theo direkt in die Augen. »Ich sollte das Erbe meiner Tante übernehmen. Dann, letzten Samstag, wurde ich bei meiner Rückkehr von Hemmenrode im Wald meines Vaters aus heiterem Himmel von einer Horde franzischer Söldner angegriffen. Sechs Schergen der Gens du Roi, die allem Anschein nach den Auftrag hatten, mich im Namen des franzischen Königs und seines neuen Inquisitors gefangen zu nehmen. Sie behaupteten, sie hätten den Segen unseres Lehnsherrn, des Erzbischofs von Trier. Angeblich weil ich noch immer wegen Mordes an franzischen Söldnern gesuchte werde. Aber mir war sofort klar, dass etwas anderes dahinterstecken musste. Bei dem Versuch ihnen beizukommen, haben sie den ersten Offizier unserer Wachmannschaften getötet, und obwohl ich gekämpft habe wie ein Löwe, hätten sie mich um Haaresbreite geschnappt.« Er stockte. »Wenn mein Bruder nicht zufällig des Weges gekommen wäre, stünde ich jetzt nicht hier.«


  »Habt ihr sie wenigstens alle erledigt?«, fragte Theobald mit grimmiger Genugtuung.


  »Ja«, stieß Gero müde hervor. »Aber damit war die Sache nicht ausgestanden. Mein Bruder, der zu der Zeit wegen eines Schöffengerichts in Trier weilte, hat in Erfahrung bringen können, wer wohl hauptsächlich hinter dieser Geschichte steckt. Ein gewisser Balthazar de Palestine. Obwohl er selbst nicht bei dem Angriff zugegen war, ist mir der Mann kein Unbekannter. Mein Bruder hat ihn mir gut genug beschrieben, um sicher zu sein. Dieser Kerl heißt in Wahrheit Hugo d’Empures und hat beim Angriff auf unsere Templerfestung auf Antarados im Herbst 1302 eine ziemlich unselige Rolle gespielt.«


  »Hugo d’Empures?« Theo riss überrascht die Augen auf. »Hieß es nicht, er sei dort den Heldentod gestorben?«


  »Ja und nein«, erwiderte Gero bitter. »In Wahrheit war er es, der uns alle an die Mameluken verraten hat. Der Orden wollte nicht, dass es offiziell wird, und hat ihn für tot erklären lassen. Unsereins hat man ein Schweigegebot auferlegt und uns deshalb nach Bar-sur-Aube versetzt.«


  »Was genau ist passiert?«, wollte Theo nun wissen, der so ahnungslos war wie viele seiner Brüder.


  Gero erzählte Theo die ganze unselige Geschichte über seine Erlebnisse auf Antarados und seine anschließende Flucht über das Meer nach Zypern.


  Theo stand noch immer der Mund offen, als er fassungslos den Kopf schüttelte. »Wir wussten ja, dass ihr aus Zypern zurückgekehrt seid, aber niemand von uns kannte die Hintergründe«, gestand er verblüfft. »Natürlich haben wir uns gewundert, warum so wenig über den Überfall der Mameluken berichtet wurde, und auch, warum man ausgerechnet hartgesottene Kämpfer wie euch in ein Ausbildungsbataillon versetzt und nicht vor Ort als Miliz gegen die Mameluken eingesetzt hat, zumal dem Orden mit einem Schlag einhundertzwanzig Ritter fehlten. Aber gut, du weißt, wie das mit Treue und Gehorsam ist. Uns war es nicht erlaubt, Entscheidungen des Ordens zu hinterfragen.«


  »Tja, wem sagst du das?« Gero nickte verdrossen. »Und nun ist der teuflische Hugo offensichtlich aus seiner heidnischen Hölle hervorgekrochen, entweder, um sich am Orden und seinen noch lebenden Mitgliedern zu rächen, oder, weil er etwas anderes im Schilde führt, von dem ich nichts ahne. Anders kann ich mir nicht erklären, warum er plötzlich vor den Toren von Trier steht und ausgerechnet nach mir suchen lässt.«


  »Möglicherweise will der franzische König gern fortführen, was sein Vater nicht zu Ende gebracht hat«, fügte Theo mit undurchsichtiger Miene hinzu. »Den einzig wahren Schatz der Templer zu heben. Und er denkt, dass du etwas weißt, was andere vielleicht nicht wissen.«


  »Und warum sollte ausgerechnet ich derjenige sein?«, gab Gero ungerührt zurück. »An meiner Flucht aus Antarados war nichts Geheimnisvolles, und auch danach ist nichts geschehen, womit Hugo und der König etwas anfangen könnten.«


  Das stimmte zwar nicht so ganz, aber genau genommen hätte weder der König noch seine Helfer etwas mit dem Haupt anfangen können, ohne dessen Mechanismus zu kennen. Wobei Gero nicht bereit war, Theo in die Sache mit dem Timeserver einzuweihen, solange dafür keine Notwendigkeit bestand.


  »Vielleicht hat dieser Balthazar den König erst auf die Idee gebracht, dass es da etwas gibt, wofür es sich lohnt, die Jagd auf untergetauchte Templer wiederaufzunehmen, und ihn entsprechend finanziert«, fügte Theobald erhellend hinzu. »Den beiden steht ja niemand im Weg, der sie aufhalten könnte. Clemens V. ist tot und hat noch keinen Nachfolger. Die Kardinäle, die einen neuen Papst wählen sollen, sind zerstritten und in alle Winde verstreut. Sie werden von König Ludwigs Bruder mit dem Auftrag unter Druck gesetzt, endlich eine Entscheidung zu fällen. Und der König selbst kann unterdessen jeden als Inquisitor einsetzen, der ihm die herrlichsten Aussichten prophezeit, und dabei kann er sich der Versicherung der Kardinäle bedienen, ohne sie abstimmen zu lassen. Und was diesen Hugo betrifft, so versteckt er sich hinter einem neuen Namen, den ihm auf diese Weise niemand streitig machen kann, und verkauft den König für dumm.«


  »Das habe ich mir auch schon gedacht«, bestätigte Gero die Vermutung seines Templerbruders. »Hugos Männer trugen neben den Uniformen der Gens du Roi das Wappen des franzischen Königs und das Wappen des Kardinalkämmerers auf ihren Röcken, das wohl als vorübergehendes Wappen des Klerus herhalten muss, bis ein neuer Papst gewählt ist. Was bedeutet, dass der König zumindest die franzischen Kardinäle hinter sich weiß.«


  »Wahrscheinlich sind sie alle scharf auf etwas, was dieser Hugo ihnen jetzt erst schmackhaft gemacht hat«, erwiderte Theo mit schmalen Lidern. »Anders kann es nicht sein, denn sonst wären ja schon eher Stimmen laut geworden, die nach dir gefahndet hätten.«


  »Oder er arbeitet auf eigene Rechnung«, gab Gero nachdenklich zurück. »Vielleicht hat der falsche Balthazar mit mir aber noch ein ganz besonderes Hühnchen zu rupfen. Zusammen mit den anderen, die entkommen konnten, habe ich dafür gesorgt, dass der Orden die Wahrheit über seine schändlichen Machenschaften auf Antarados erfährt. Nur deshalb haben sie ihn am Ende für tot erklären lassen. Ein Toter kann nicht leibhaftig wiederauferstehen, es sei denn am Tag des Jüngsten Gerichts, aber so weit sind wir noch nicht. Und somit kann er auch nicht zurück in den Schoß seiner Familie und sie beerben. Jedenfalls nicht, ohne seine Verbindung zu den Heiden offenzulegen. Immerhin hat er mit ihnen gemeinsame Sache gemacht. Wer will schon gern als Spion der Mameluken entlarvt und geächtet werden?«


  »Wer waren die anderen, die davon wissen?«, fragte Theo mit ernster Miene.


  »Struan MacDhughaill, Arnaud de Mirepaux, Brian of Locton und Roderic de Turiac, warum?«


  »Weißt du, wo sich diese Brüder zurzeit aufhalten?« Theo schaute ihn abwartend an.


  Gero schüttelte wortlos den Kopf. »Ich habe schon länger nichts mehr von ihnen gehört«, bemerkte er zögernd. »Nachdem wir von Zypern nach Frankreich entsandt wurden, haben wir alle gemeinsam unter Henri d’Our in Bar-sur-Aube gedient. Brian und Roderic waren nur kurze Zeit dort, Roderic ist an einem Fieber gestorben, und Brian wurde nach London versetzt. Die übrigen Brüder sind mit mir aus Franzien geflüchtet und haben sich in alle vier Winde zerstreut.«


  »Sagt dir der Name Johan van Elk noch etwas?« Wieder schaute Theo ihn so merkwürdig an, als ob er etwas wüsste, von dem Gero keine Ahnung hatte.


  »Natürlich sagt er mir etwas«, entgegnete Gero ungeduldig. »Er war mein Bruder und neben Struan mein bester Freund in Bar-sur-Aube.«


  »Mehr nicht?«


  »Was soll das, Theo?« Gero wurde die Fragerei langsam zu bunt.


  »Ich habe vor zwei Tagen einen Boten zur Breidenburg geschickt«, erklärte Theo mit einem geheimnisvollen Lächeln. »Es ist etwas geschehen, das auch dich betrifft. Deshalb habe ich nach dir suchen lassen. Es kommt einem Wunder gleich, dass du dich ohne diesen Hinweis bereits auf den Weg hierher gemacht hast. Aber bevor wir hier auf dem zugigen Flur stehen und darüber spekulieren, welche Mysterien das Schicksal noch für uns bereithält oder mit welchen Teufeln es uns auf die Probe stellt, komm erst mal rein, und sieh, wer dort drinnen auf dich wartet.« Theo fasste ihn sacht bei der Schulter. »Du wirst überrascht sein«, murmelte er und öffnete die Tür.
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  KAPITEL 15


  Herbst 1315


  Köln


  Heilige Inquisition


  Die Dunkelheit der Nacht hatte sich längst über Köln gesenkt, als Hugo d’Empures mit seinen Söldnern noch kurz vor dem Zehn-Uhr-Läuten endlich die Stadttore in der Nähe des Rheins erreichte. Sie waren den ganzen Tag von der Eifel aus durchs Land geritten und hatten sich in Gasthöfen und beim fahrenden Volk nach einer Gruppe von fünf Menschen erkundigt, drei Erwachsenen und zwei jungen Leuten, die zu Pferd und nicht unbedingt armselig gen Norden reisten. Doch angeblich hatte niemand sie gesehen.


  »Abgesandte des Heiligen Stuhls und des Königs von Franzien?« Der Wachmann der Stadtwachen glotzte Hugo d’Empures und seinen Adjutanten Eugène de Lacroix ungläubig an, als sie mit fünfundzwanzig Söldnern zu später Stunde am Stadttor in Köln Einlass verlangten und sich dabei als harmlose Wallfahrer ausgaben. Wieder und wieder musterte der schwerbewaffnete Wächter Hugos und Eugènes vornehme schwarze Roben und die mit Gold und Silber beschlagenen Schwertscheiden, die sie an einem roten, mit Edelsteinen besetzten Gürtel trugen.


  »Was ist daran so bemerkenswert?«, fragte Eugène de Lacroix und deutete nochmals auf die vorgelegten Papiere. »Hier steht doch alles!«


  Hugo d’Empures lief rot an vor Zorn, sagte aber nichts, um den Wachmann nicht zu verärgern. Langsam verlor er die Geduld. Er war so nah dran gewesen, Gero von Breydenbach zu schnappen, doch der Kerl war ihm, wie auch immer, entwischt. Dabei war er absolut sicher, dass der Templer und sein Bruder für das Verschwinden der franzischen Söldner verantwortlich waren, die er seit drei Tagen unzweifelhaft vermisste. Sechs gutausgebildete Männer, drei Soldaten des franzischen Königs und drei Agenten der Gens du Roi, die er sozusagen als Vorkommando auf die Spur eines einzigen Templers angesetzt hatte, und keiner von ihnen war bis heute zurückgekehrt.


  Da konnte nur der Teufel dahinterstecken oder ein Ordensbruder der Miliz Christi, der skrupellos genug war, sie alle auf einmal zur Strecke zu bringen. Dass er bei seiner anschließenden Flucht auf die Hilfe seiner Familie zählen konnte, stand außer Frage. Aber deshalb war er noch lange nicht unverwundbar.


  Hugo musste sich etwas einfallen lassen, um ihn und seine Helfershelfer zu finden und festzusetzen, so viel war klar. Ludwig X. würde unangenehme Fragen stellen, wenn er ohne das Geheimnis der Templer nach Franzien zurückkehrte und dabei auch noch das Heer der königlichen Agenten dezimiert hatte.


  Immerhin war ihm ein großer Teil der Truppe geblieben, die König Ludwig ihm, sozusagen als Vorschuss auf reiche Beute, mit auf den Weg gegeben hatte. Mit ihnen musste er in den nächsten Tagen das Unmögliche möglich machen und den Templer in seinem Versteck aufspüren.


  »Wollt Ihr auch zum Rat der Stadt Köln, oder was habt Ihr vor?«, plärrte der Offizier der Stadtwachen ungehalten, dem so viele bestens gerüstete Männer Unbehagen zu bereiten schienen.


  »Nein«, knurrte Hugo mit Blick auf die mehr als zwanzig Schergen der Gens du Roi, die ihn auf seinem persönlichen Kreuzzug begleiteten. »Wir wollen hier unseren Urlaub verbringen, was denn sonst?«


  »Wenn Ihr Ärger wollt«, blaffte der Wachmann zurück, »können wir Euch den Zutritt auch verweigern. Diese Stadt ist nicht länger eine Enklave des Heiligen Stuhls, sondern steht unter dem Schutz des Herzogs von Brabant. Wenn Ihr zum Bischof wollt, müsst Ihr zurück nach Bonn reisen.«


  »Nein, nein«, mischte sich nun der grauhaarige Eugène ein und legte seine Legitimation als Vertreter der franzischen Krone vor. »Wir sind auf einer Wallfahrt zu den Reliquien der Heiligen Drei Könige, da sind wir hier doch richtig, oder?«


  »Ja«, knurrte der Offizier und nahm noch mal jeden einzelnen von ihnen ins Visier. »Wie lange habt Ihr vor, hierzubleiben?«


  »Nur ein oder zwei Tage«, log Hugo, der sich inzwischen denken konnte, dass Vertreter der Kirche in dieser Stadt nicht besonders willkommen waren. Seit der Schlacht von Worringen hatte sich Köln aus der Umklammerung des Klerus befreit. Da erfreuten sich seine offiziellen Vertreter nicht eben großer Beliebtheit, erst recht wenn sie aus Franzien stammten und sich als Angehörige der Heiligen Inquisition ausgaben. Eine Klippe, die Eugène nun mit einiger Cleverness umschifft hatte.


  Nur widerwillig ließ der Wachoffizier die bestens ausgerüstete Truppe das Stadttor passieren. An eine offizielle Fahndung nach Gero von Breydenbach mit Unterstützung des Rates der Stadt war also nicht zu denken.


  »Aber das macht auch gar nichts«, versicherte ihm Eugène de Lacroix, der Hugo beim Finden strategischer Entscheidungen unterstützte. »Zumal wir kein Aufsehen erregen dürfen, damit uns der Templer, wenn er denn hier ist, nicht noch einmal entwischt. Ich weiß schon, wo wir unterkommen können, und dort wird man uns auch zuverlässig mit den notwendigen Informationen versorgen.«


  Wenig später bezogen sie eine Unterkunft im Dormitorium der ortsansässigen Dominikanermönche. Hugo stellte sich dem Abt als Balthazar de Palestine, königlicher Inquisitor von Franzien, vor und erklärte ihm, er sei auf der Jagd nach entflohenen Templern, um sie endgültig ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Der Mann nickte verständig und übergab ihm wenig später eine Liste von über hundert Gasthäusern, die sie bis zum Morgengrauen durchkämmen wollten. Auf der Suche nach einem besonders blauäugigen blonden Mann und seinen unbedarften Begleitern.


  Es dauerte nicht lange, und ein weiterer Spitzel hatte eine Abschrift der Listen jener Händler und Wallfahrer, die in den letzten drei Tagen in der Stadt eingetroffen waren.


  »Wie seid Ihr denn da rangekommen?«, wollte Eugène vom Abt wissen.


  »Mein Neffe arbeitet in der Stadtkämmerei«, klärte ihn der Mann grinsend auf.


  »Wie Ihr sehen könnt, ist der Einlass nach Tageszeit, Wallfahrern und Händlern unterteilt. Das dürfte es einfacher machen, die Gesuchten zu finden.«


  Eugène ging im Schein mehrerer großer Bienenwachskerzen systematisch die Neuanmeldungen des Tages durch und stieß unter den Wallfahrern auf einen Eintrag über Gerhard von Drachenfels. »Mann, Frau, Sohn und zwei Bedienstete. Ein erwachsener Leibeigener und ein Mädchen, das der Frau als Zofe dient.«


  Hugo horchte auf und warf einen Blick auf die Liste. »Das könnten sie sein. Steht da auch, wo sie untergekommen sind?«


  »Nein, natürlich nicht«, warf der Abt bedauernd ein. »Die Gästeliste der Herbergen für die heutige Übernachtung kommt erst morgen Mittag. In Köln leben fünfzigtausend Menschen, da wird es nicht einfach werden, ein paar Fremde zu finden, von denen man noch nicht einmal weiß, ob sie sich tatsächlich in der Stadt befinden.«


  Hugo blickte auf und fasste den Anführer der Gens du Roi ins Visier, der wie ein treuer Bluthund am Eingang wachte. »Rufus, komm her!«, befahl er ihm.


  »Stell mehrere Trupps zu je zwei Leuten zusammen. Sie sollen Gasthäuser und Herbergen durchkämmen und nach einem Mann mit besonders blauen Augen suchen, der eine schwangere Frau und zwei Diener mit sich führt. Aber sie sollen vorsichtig sein. Der Kerl ist bewaffnet und ein hervorragender Schwertkämpfer. So, wie es aussieht, haben er und sein verlogener Bruder unseren guten Jarod und seine Männer auf dem Gewissen. Deshalb sollen deine Leute unverzüglich hierher zurückkehren, wenn sie glauben, ihn gefunden zu haben. Ich will erst sicher sein, dass wir den Richtigen haben, bevor wir zuschlagen. Verstanden?«


  »Jawohl, Herr!«


  »Abtreten«, befahl Hugo schneidig und fühlte sich dabei an seine Zeit als Kommandeur-Leutnant der Templer erinnert.


  »Was habt Ihr mit ihnen vor, wenn Ihr sie erwischt?«, wollte der Abt scheinheilig wissen.


  »Ich werde ihn festnehmen und nach Franzien ausliefern«, zischte Hugo. »Er hat etliche Soldaten der Gens du Roi auf dem Gewissen. Ein ziemlich gefährlicher Bursche. Dazu ein Ketzer, der mit den Mächten der Finsternis im Bunde steht. Es heißt, er führe einen Maleficus mit sich. Doch bevor wir ihn und seinen Hexenmeister dem Feuer überlassen, werden wir aus ihm herausbringen, woher er seine Macht bezieht und wo seine teuflischen Brüder zu finden sind.« Hugo hielt einen Moment inne und schaute den Abt an. »Verfügt Ihr hier in der Abtei über eine Folterkammer?«


  »Äh … ja«, stammelte der schwarzgewandete Dominikaner. »Selbstverständlich verfügen wir über einen Kerker. Aber wir sind, was die Gerätschaften betrifft, nicht auf dem neuesten Stand, und man hat uns per Dekret verpflichtet, etwaige Übeltäter so schnell wie möglich dem Kölner Schöffengericht zu überstellen.«


  »Dann werden wir hier mal eine Ausnahme machen, falls wir der Gesuchten habhaft werden«, erwiderte Hugo mit einem schleimigen Grinsen. »Und was die Tortur betrifft, so benötige ich nichts weiter als ein scharfes Messer und einen Balken samt einem tragfähigen Seil, wo ich meine Gefangenen bei lebendigem Leib aufhängen, häuten und ausweiden kann. Hauptsache, die Mauern sind dick genug, die Schreie nicht nach außen dringen zu lassen.«
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  Jedoch sind keine separaten Reisen in die Zukunft durchführbar ohne ein dort befindliches Gerät.


  NSA – National Security Agency – Auslandgeheimdienst der USA


  C.A.P.U.T. – Center of Accelerated Particles in Universe anTime –


  Forschungszentrum der Vereinigten Staaten für Quanten-, Plasmaphysik und Zeitreisen


  Mittelalterliche Meile – zwölf Kilometer oder eine Stunde Ritt zu Pferd


  Elle – ca. fünfzig Zentimeter


  Fuß – ca. dreißig Zentimeter


  Anderthalbhänder – Schwert, das ein- oder zweihändig geführt werden kann


  Bruche – mittelalterliche Unterhose


  Wams – mittelalterliches Bekleidungsstück


  Surcot – mittelalterliches Überkleid


  Cotte – mittelalterliches Unterkleid


  Abhainn Dhubh (schottisch-gälisch)– Firth of Forth – Fjord in der Nordsee bei


  Edinburgh/Schottland


  Loch Obha (schottisch-gälisch) – Loch Awe – See in den schottischen Highlands


  Zain – Armbrustpfeil


  Percheron – Pferderasse


  Palas – repräsentativer Saalbau einer mittelalterlichen Burg


  NACHWORT/DANKSAGUNG


  Handlung und Personen in diesem Roman sind bis auf einige historische Persönlichkeiten, deren Handeln ebenfalls der Phantasie der Autorin entsprungen ist, frei erfunden.


  Eventuelle Ähnlichkeiten mit noch lebenden Personen und deren Handlungsweise sind rein zufällig.


  Orte und Institutionen in Frankreich, Deutschland, Schottland und den USA wurden von der Autorin im Sinne der schriftstellerischen Freiheit verändert.


  Ich danke allen, die mich beim Schreiben dieses Romans und seiner Veröffentlichung unterstützt haben.


  Im Besonderen danke ich Mairi und George St Clair, die entscheidend dazu beigetragen haben, dass Schottland inzwischen zu unserer zweiten Heimat geworden ist.


  Mein größter Dank gilt jedoch meiner Familie, die mich in vielfältiger Weise unterstützt.


  »Last, but not least« danke ich meinen Lesern, deren Begeisterung mir die schönste Bestätigung für meine Arbeit ist.


  

  


  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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  André, Martina


  Das Schicksal der Templer – Episode IV


  978-3-8412-0995-5


  Herbst 1315 – Haus des Salomon/Köln:


  Gero von Breydenbach und seine Begleiter finden in Köln bei einem jüdischen Kaufmann Unterstützung, der ihnen zur Flucht vor ihren Verfolgern verhilft. Doch alles hat seinen Preis. Sir Walter of Clifton, der Gero in die Bruderschaft des Heiligen Andreas aufnimmt, kann ihm und seinen Begleitern zwar eine Zuflucht, aber keine Zukunft bieten. Und genau die wünscht sich Gero für seine Frau und sein ungeborenes Kind. Mittlerweile befürchtet er, sie in seiner Zeit nicht mehr beschützen zu können. Doch Hannah besteht darauf, bei ihm zu bleiben, ganz gleich, was geschieht. Gero setzt seine ganze Hoffnung auf Sir Walter und das Geheimnis, dass der Schotte hütet.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  André, Martina


  Das Geheimnis des Templers


  978-3-8412-0722-7


  Auf den Pfaden der Templer


  Wie alles begann: die Geschichte des Tempelritter Gero von Breydenbach


  Nach dem Verlust der Stadt Akko kehrt Richard von Breydenbach von den Kreuzzügen auf seine Burg zurück. Dort erwartet seinen jungen Sohn Gero eine große Überraschung im Gefolge des Vaters: Elisabeth, ein junges Mädchen, das von Richard nach einem Angriff der Mameluken an Kindes statt angenommen wurde. Gero soll als zweitgeborener Sohn in den Orden der Tempelritter eintreten. Als sich Gero in Elisabeth verliebt, muss er eine Entscheidung treffen: Folgt er seinem Herzen oder dem heiligen Schwur der Templer?


  Dieser Collector's Pack beinhaltet alle sechs Episoden, die außerdem auch einzeln erhältlich sind.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  André, Martina


  Die Rückkehr der Templer


  978-3-8412-0308-3


  Der Templer Gero und seine gefährlichste Mission –


  Hannah Schreyber hat den ehemaliger Tempelritter Gero von Breydenbach geheiratet, den es mittels eines Timeservers aus dem Jahr 1307 in die Gegenwart verschlagen hat. Doch den beiden ist keine Ruhe gegönnt. Wissenschaftler finden heraus, dass die beiden ehemaligen Besitzerinnen des Servers im 12. Jahrhundert in Jerusalem festsitzen. Und dass es Hinweise gibt, dass die Vereinigten Staaten und Europa vor dem Untergang stehen. Gero und seine Templer müssen durch die Zeit reisen, um die jungen Frauen zu retten – und herausfinden, wie man die Apokalypse verhindern kann. Ein Himmelfahrtskommando beginnt …


  Eine rasante Zeitreise – eine hochspannende Templergeschichte.


  Mit einer kleinen Templerkunde


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  André, Martina


  Totentanz


  978-3-8412-0731-9


  Florenz 2014: Gabrielle Falconi befindet sich auf der Flucht vor ihrem Ex-Ehemann, dem Chef eines skrupellosen Mafia-Clans. Er will Gabrielles Tod, um an das Vermögen ihrer fünfjährigen Tochter Luisa zu gelangen, die eines Tages das Imperium ihres verstorbenen Großvaters ›Don‹ Salvatore Leonardo erben wird, der ebenfalls ein bedeutender Mafiaboss war. Nachdem Elle, wie sie genannt wird, ihr Kind in Schottland in Sicherheit gebracht hat, schlägt die Mafia gnadenlos zu und versenkt sie mitsamt ihrem gepanzerten Wagen im Lago di Bilancino. Während Elle unter Wasser mit dem Tod kämpft, taucht ein geheimnisvoller Fremder auf, um sie zu retten. Doch stattdessen landet sie in einer bedrohlichen Zwischenwelt, aus der es scheinbar kein Entrinnen gibt.


  Florenz 1477: Damian de' Castello geht nach der grausamen Hinrichtung seines Vaters einen Pakt mit dem Teufel ein, indem er sich von Jacopo de‘ Pazzi, einem Widersacher Lorenzo de‘ Medicis, als Auftragsmörder anheuern lässt. Eine Entscheidung, für die er durch die Hölle muss und dabei alles verliert, was ihm je etwas bedeutet hat. Wird er die Frau, die er einst so sehr liebte und das gemeinsame Kind jemals wieder in die Arme schließen können?


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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